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Vierzehnter Brief. 
April. 
Dies iſt die Jahreszeit, welche die Geſundheit und 
die gute Laune der unter einem milderen Himmel 
Geborenen hier auf die Probe ſtellt. Wie lange ſchon 
iſt unſere Inſel jetzt mit Grün bekleidet, wie lange 
habt Ihr jetzt ſchon lieblichen Anblick und lieblichen 
Duft in ſolcher Fülle genoſſen, daß Ihr gar dieſer 
Gaben mögt ſchon müde geworden ſein, während wir 
hier auf unſern Landſitz im Schlitten zurückgefahren 
ſind — auf Wegen, ſo froſthart und ſchneetief als je, 
um die Natur ebenſo trocken, kalt und bewegungslos 
wiederzufinden, als wir ſie vor zehn Wochen gelaſſen 
hatten! Es wird erzählt, daß Sir Edward Parry 
die erſte Roſe, die ihm bei ſeiner Heimkehr von einer 
ſeiner Reiſen vorkam, unwillkürlich abgeriſſen und auf— 
gegeſſen habe. Ich kann mir nach meinem gegenwär— 
tigen ſchlingenden Verlangen nach irgend einem Zeichen 
grünenden Lebens eine ſolche Handlung vollkommen 
II. 1 
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vorstellen! Wie abhängig ift der Menſch! Schieben 
ſich die gewohnten Naturannehmlichkeiten nur einige 
Wochen hinaus, ſo leidet das Gemüth, ja das körper— 
liche Wohlverhalten iſt angegriffen wie vom Heimweh. 
Der Anblick eines Veilchens würde, glaube ich, eben— 
ſo auf mich wirken, als der Klang ihrer heimiſchen 
Weiſen auf die heimwehkranken Schweizer. Freilich 
ſind unſere Zimmer mit blühenden Fremdgewächſen 
geſchmückt, aber es iſt die grüne Erde, nach der uns 
verlangt. 

Indeſſen zieht ſich der Frühling ungewöhnlich 
lange hinaus, und die abſpannende Wirkung ſeiner 
Luft, die ſeinen andern Gaben lange vorangeeilt iſt, 
zeigt ſich in dem Leiden der Hausthiere um uns. 
Die kleinen Bauerpferde, die von der Bahn in den 
tiefen Schnee ablenken bis an die Bruſt hinein, um 
für unſere beſſer genährten und weniger beladenen 
Thiere Platz zu machen, helfen ſich nur mit Mühe 
wieder in die Gleiſe hinein. Das Futter fängt an 
knapp zu werden, und noch iſt kein Zeichen einge— 
treten, das auf jenen Wechſel hindeutete, der dieſe 
angehäuften Schneeberge aus dem Wege räumen ſoll; 
denn was auch die ſteigende Höhe und Gewalt der 
Sonne am Tage wegthauen mag, penelopegleich er— 
ſetzt es der Froſt in der Nacht wieder, und die Erd— 
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oberfläche bleibt unter dieſen Windeln von kalter 
Baumwolle ſo tief verſteckt als je. Die langen Tage, 
das ſtrahlende Licht, das unveränderlich ſchöne Wetter, 
die prismatiſchen Farbentöne am weſtlichen Himmel, 
auf die der Abendſtern gleich einer bleichen Goldflitter 
auf einem Gewande orientalifcher Färbung nieder— 
ſcheint, — alles Dies ſteigert nur unſer Verlangen, 
ohne es zu ſtillen. Bis die wiedererſtandene Natur 
dieſen reizenden Erſcheinungen Leben einhaucht, um— 
armen wir nur eine Statue. 

Jetzt gerade bedürfen die Bauern unſerer Hülfe 
am dringendſten. Sind ihre Leiden weniger empfind— 
famer Natur als die unſeren, fo find fie um fo 
realer. Beim Beginn des Winters fährt der Bauer 
gut genug, ißt geſundes Roggenbrot, und hat deſſen 
genug. Gegen Frühling fangen ſeine Vorräthe, mit 
denen niemals allzu ſorgſam Rath gehalten wird, an 
knapp zu werden, und das gemeine Roggenmehl wird 
mit etwas Häckſel verſetzt; zieht ſich dieſe Zeit ſehr in 
die Länge, ſo kehrt ſich das Verhältniß wol um, und 
das Stroh wird der Hauptbeſtandtheil des Brotes, 
das ſeinen Leib wol füllen, aber nicht nähren mag, 
und das in einem ſolchen Maße, daß dieſes erbärm— 
liche Gebäck, an die Flamme gebracht, Feuer fängt 
und wie Torf brennt. So ungenügende Ernährung 
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zieht dann häufig epidemiſche Nerven- oder Scharlach— 
fieber nach ſich. Das letztere beſonders iſt eine Plage 
für das Land, und bei Kindern faſt allemal tödtlich, 
und ganze Dörfer verlieren zuweilen ihre jugendliche 
Bevölkerung, denn die ſich durch das Fieber durch— 
kämpfen, werden von der dann eintretenden Waſſer— 
ſucht aus dem Wege geräumt. Schnelle ärztliche Hülfe 
aber, wie ſollte man die für eine arme weitzerſtreute 
Bevölkerung erwarten, ſteht ſie doch kaum dem höch— 
ſten Stande zu Gebot! Gar manche adelige Familie 
wohnt hundert Werſt von ärztlicher Hülfe entfernt, 
und ſo gehen vielleicht vierundzwanzig todbringende 
Stunden dahin, die keine Geſchicklichkeit wieder ein— 
holt. Im Ganzen jedoch iſt der Geſundheitsſtand 
ſehr günſtig. Solche Lücken in den Häuſern, ſolches 
Hinſchwinden ſich öffnender Blüten, wie ſie von eng— 
liſchen Altern ins Grab gelegt werden, ſolche herz— 
brechende Beraubungen junger Mütter kommen hier 
nicht vor, die, wenn am meiſten geliebt und am 
meiſten beneidet, ihren letzten Hauch dem Kinde zum 
Opfer bringen, das gerade den erſten empfangen; 
oder vielmehr unter dieſer geſammten, unter ſich ſo 
wohl bekannten Adelscolonie ſind Fälle dieſer Art 
höchſt ſelten in Vergleich mit den Verluſten, die in 
dieſen beiden Rückſichten blos der enge Kreis meiner 
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eigenen Bekanntſchaft aufweiſt. In dem medicinifchen 
Bereich erſcheinen die Arzte mir höchſt geſchickt und 
aufgeklärt, im chirurgiſchen minder vorgeſchritten. 
Indeſſen hat ſich die kühne und glückliche Kunſt des 
berühmten Operateurs Pyrogoff in Dorpat hier häufig 
bewährt, wie man denn wol ſagen mag, daß ſeine 
menſchenfreundliche Thätigkeit ſämmtliche drei Pro— 
vinzen umfaßt. Bei Unglücksfällen und einfachen 
Krankheiten wendet man ſich denn auch wol an 
einen ländlichen Aſculap, der ebenſo erfolgreich ein 
Gelenk wieder einrenkt oder die Ader ſchlägt als ein 
ordentlicher Prakticant; und wie denn Beide, der 
Patient und der Verordner, gleicher Weiſe unter dem 
Einfluß des Aberglaubens ſtehen, ſo hat dieſer erheb— 
lichen Einfluß auf Mittel und Behandlung. 

Den nächſten Tag bekommt eine Dame in der 
Nachbarſchaft, deren Anhänglichkeit an alte Sitten 
an ein Geſchlecht erinnert, das in der jetzigen Geſell— 
ſchaft mehr und mehr einſchwindet, die Roſe am Fuß, 
und ſchickt zu dem weiſen Mann im Dorfe, um ſie zu 
beſprechen. Eine Art von ehſtniſchem Fakir ſtellte ſich 
ein, dem überhaupt nur ſich nähern zu mögen von 
vorn herein ſchon einen ganz ungewöhnlichen Glauben 
erforderte, und der nach verſchiedenartigen Beſprechun— 
gen — ein Licht u. ſ. w. über das Glied ſtreichend — 
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endlich das Stillſchweigen brach und ein Stück Butter— 
brot verlangte. „Schneid' ihm eine dicke Scheibe, — 
ich meine er iſt recht hungrig“, ſagte die gute Seele 
unter ihren Schlüſſeln ſuchend, und ängſtlich bemüht, 
das Orakel zu beſchleunigen, — und fort rannte die 
Mamſell in die Schafferei und kehrte mit einer Schnitte 
zurück wie ein dicker Octavband, deren bloſer Anblick 
ſchon unter gewöhnlichen Umſtänden allen Hunger ver— 
trieben haben würde. Der alte Mann nahm dieſelbe 
in die Hand, aber anſtatt für ſein Beginnen die 
Zähne in Thätigkeit zu ſetzen, hob er an mit ſeinen 
langen Nägeln das Zeichen des Kreuzes und andere 
Bilder durch die dicke Butter zu ziehen; und nach— 
dem die Oberfläche mit Schmutzlinien zum beſten 
marmorirt und gekräuſelt war, bot er ſie der 
Kranken feierlichſt zum Verzehren dar, die es denn 
auch — mit einiger Beſtürzung, wie man der 
Wahrheit gemäß hinzuſetzen muß — gewiſſenhaft that; 
wie es aber mit der Roſe wurde, weiß ich freilich 
nicht. f 

Es iſt ſchon von mir bemerkt worden, daß es 
wegen des häufigen Wechſels der Herren ſchwierig iſt, 
richtig über den ehſtniſchen Bauer zu urtheilen — 
ebenſo wie über ein Kind, das aus einer Schule 
in die andere gegeben wird — eine Lage der Dinge, 
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die nicht ſelten durch den Umſtand noch mislicher 
gemacht wird, daß ein reicher oder gleichgültiger Herr 
ſeine Bauerſchaft gänzlich dem Ermeſſen eines ſoge— 
nannten „Disponenten“ überläßt; eines Individuums, 
das ungefähr dieſelbe Stellung außer dem Hauſe ein— 
nimmt, als die „Mamſell“ in demſelben, und, gleich 
einem iriſchen Schaffner, nur allzuoft die eine Partei 
bedrückt und die andere betrügt. Die untern Claſſen 
der Deutſchen ſind hier ein gar verächtliches Volk, 
und beiweitem nicht ſo zuverläſſig, als die einge— 
borenen Ehſten, die ſie über die Achſel anſehen. Es 
kommen Fälle vor, daß Ehſten ſich aus ihrer Bauer— 
hütte zu einem reichlicheren Auskommen verholfen 
haben, von ihrem Urſprung keine Spur mehr an ſich 
tragend als in ihrem ehſtniſchen Deutſch, aber im 
Allgemeinen ſind ſie doch nur eine unterhöhlte Na— 
tion, niedergedrückt durch das doppelte Elend der 
Kopfſteuer und der Dienſtpflichtigkeit; mit dem 
Einen bezahlen ſie ihr Brot, mit dem Andern ihre 
Mannheit. Glücklich das Haus, dem blos Töchter 
geboren ſind, die den doppelten Vortheil gewähren, 
daß ſie ebenſo tüchtig arbeiten, und weniger als das 
andere Geſchlecht bezahlen. Gegenwärtig beläuft ſich 
die Kopfſteuer auf vier Rubel und ſechszig Kopeken auf 
den Kopf, nicht blos für den Erwachſenen, ſondern für 
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jeden Säugling, für jedes Kind männlichen Ge— 
ſchlechts — eine ungeheuere Abgabe, wenn man den 
relativen Geldwerth in Betracht zieht. Aller ſechs— 
zehn Jahre findet eine Reviſion der Bevölkerung 
ſtatt, und wenn das Haus nun auch nicht für die 
ſeit der letzten Geborenen bezahlt, ſo muß es das 
dagegen für die ſeit derſelben ihm Entzogenen; die 
Krone iſt dabei nicht im Verluſt, und der Bauer 
kommt dabei auf keinen grünen Zweig. 

Das Rekrutirungsſyſtem laſtet inſonders ſchwer 
auf den Provinzen, die Rußland unterworfen ſind, 
ohne ſonſt ruſſificirt zu ſein. Einerlei wie fremd 
und verſchiedenartig, jedes Atom, das in den unge— 
heueren Schmelztiegel der ruſſiſchen Armee eintritt, 
wird umgegoſſen zu der nämlichen Form. Natürlich 
fährt nun der Ehſte um ſo viel ſchlechter als der 
geborene Ruſſe, inſofern er nicht blos Freundſchaft 
und Heimat verläßt, ſondern Sprache, Vaterland, 
Religion — und außerdem noch einen ihm tief ein— 
wohnenden Sinn für Landleben, der dem Ruſſen 
abgeht. In dem Augenblick, wo der Bauer in den 
baltiſchen Provinzen das unfelige Loos Nr. 1. zieht, 
weiß er, daß er ein Ruſſe, ja ſchlimmer als das, 
ein ruſſiſcher Soldat, und nicht blos er, ſondern 
jeder Sohn, der ihm von dem Augenblick an geboren 


wird; denn das Soldatenthum iſt wie in Deuffchland 
das Scharfrichteramt erblich. Er bekommt kein Hand— 
geld, im Gegentheil iſt ſeine Gemeinde mit der 
Auslage für ſeine Ausrüſtung beſchwert — bis zu 
dem Belauf von dreißig bis vierzig Rubel —, ſein 
Haar, das der Ehſte für geweiht hält, wird ihm bis 
auf Strohhalmsbreite am Kopfe abgeſchnitten, und 
der ehſtniſche Hirt verläßt die Heimat ſeiner Jugend 
unter Jammerauftritten, die das härteſte Herz ge— 
rührt haben. Wenn der Krieg, das Klima, das 
Siechthum und das Mühſal ihn nicht dahingerafft, 
kehrt er nach vierundzwanzigjährigem Dienſt wieder 
zurück — ſeiner Sprache kaum noch eingedenk, ſeine 
Religion gewechſelt, ohne einen Rubel in der Taſche — 
um ſich für das übrige Leben ſein tägliches Brot mit 
eigenen Leiſtungen zu verdienen, oder ſeiner Gemeinde 
zur Laſt zu fallen, die bis dahin ſchon vergeſſen hat, 
daß er jemals exiſtirt hat, oder jetzt doch wenigſtens 
wünſcht, er wäre nie zurückgekehrt. Vielleicht ſchmücken 
ihn ein, zwei Orden, oder er erhält ihn noch nach ſei— 
nem Abſchied; aber der abgetriebene ruſſiſche Soldat 
ſetzt geringen Stolz in dieſe Zeichen einer Bravheit, 
die ſeine Geſundheit, Kraft und ſeine beſten Jahre 
verzehrt und ihm kein Unterkommen geſichert hat, 
wenn jene geſchwunden. 


Das Alter der Pflichtigkeit währt vom 20ſten bis 
zum 3öſten Lebensjahre, und aus dieſer Zahl werden 
jährlich Fünf vom Tauſend gezogen. Jedes Gut von 
fünf Haken — ein Maß, das ſich auf den Belauf 
der Ausſaat, nicht auf den wirklichen Umfang be— 
zieht — kann vier „Rekrutenfähige“ gegen die Aus— 
hebung ſichern; keines mehr als zwölf. Dieſe Aus— 
nahmen werden meiſt durch die Haus- und Stall: 
bedienung gebildet; denn der eigene Bediente oder 
Kutſcher, kauft man ihn nicht los, iſt ebenſo pflichtig, 
als alle Übrigen. Der Preis für die Loskaufung 
beträgt 1000 Rubel, oder 100 Rubel während funf— 
zehn Jahre lang. Bleibt die Zahlung ein Jahr aus, 
oder kommt ſie zu ſpät, ſo ſind damit die vorgän— 
gigen annullirt. Die Krone will um keinen Mann 
zu kurz kommen, und ein Anderer hat dafür zu leiden, 
daß ſein Nachbar bemittelter iſt. Außer der Los— 
kaufung beſtehen die einzigen Gründe für ein Los— 
kommen in körperlicher Mangelhaftigkeit, oder der 
Betroffene muß drei Kinder haben. Den Vater von 
zweien nimmt man noch. Bei der letzten jährlichen 
Rekrutirung zog ein Bauer, der ſchon Vater eines 
Kindes war und bald auch der eines zweiten werden 
ſollte, das entſetzliche Loos, und verließ das Zimmer 
mit ſtrömenden Augen und zitternden Gliedern, um 
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Abſchied zu nehmen von Allem, das ihm theuer war, 
als die Thür ſich öffnete und ſein Vater, ſich ihm um 
den Hals ſchlingend, ihm ſeine Freiheit verkündete. 
Sein Weib war von Zwillingen entbunden. Was 
die andere Art des Loskommens betrifft, ſo ſind Bei— 
ſpiele freiwilliger Verſtümmelung nicht ſelten. Ein 
Steinmetz, den wir beobachteten, wie er ein Stück 
zarten Bildwerkes mit der äußerſten Anſtrengung ſei— 
nes Geſichtes aushaute, denn er hatte an dem einen 
Auge den Staar, ward ernſtlich von uns gedrängt, 
er ſolle ſich um ärztliche Hülfe bemühen; er ent— 
gegnete aber lächelnd: „Ich möchte nicht um Alles in 
der Welt zwei Augen haben — jetzt kann man mich 
nicht zum Rekruten nehmen.“ 

Von ſolchen Gütern, wo die Bevölkerung aus 
irgend welchen Gründen nicht im Stande iſt, die 
erforderliche Anzahl von Rekruten aufzubringen, wird 
der Soldatenſchule in Reval ein Kind übermacht und 
zugeſchrieben. Die Krone muß ihre „Pfunde Fleiſch“ 
bekommen. Indeſſen nimmt ſie einen ſolchen Erſatz 
immer nur ſehr ungern, inſofern dieſe kleinen Can— 
toniſten, wie ſie genannt werden, der Regierung täg— 
lich dreißig Kopeken jeder zu ſtehen kommen, und doch 
kommt kaum ein Drittheil von ihnen wirklich in den 
Dienſt. So ängſtlich ſichert ſich die Krone die Mittel, 
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um Mannſchaft für das Heer herbeizuſchaffen, daß 
die geiſtliche Behörde in dem Augenblick, wo das 
Soldatenweib eines Sohnes genaß, bei Strafe von 
fünfundzwanzig Rubel für jeden Monatsaufſchub, 
davon Nachricht zu geben gehalten iſt. Die nächſte 
Stadt hat dann monatlich ſo viel Brot oder 
Korn zu liefern, als für das Rekrutenkind feſtge— 
ſetzt iſt. 

Sehen wir jetzt dieſes Syſtem, das die öffent— 
liche Schutzmacht auf Koſten häuslichen Unglücks her— 
ſtellt, auch von einem milderen Geſichtspunkte aus an. 
Wird der Rekrut früh, ohne an Weib oder Kind ge— 
bunden zu ſein, genommen, ſo hat er nicht minder 
gute Ausſichten fürs Leben als jeder Bauer daheim. 
Erhält er einen anſtändigen menſchenfreundlichen Offi— 
zier, noch beſſer, denn guter Lebensunterhalt ſammt 
Bekleidung ſind ihm geſichert. Iſt das Subject be— 
triebſam ſorglich, ſo kann er von dem Verkauf 
feines überbrotes — denn wenn er ſich ordentlich 
eintheilt, ſo hat er mehr für den Tag, als er ver— 
zehren kann — von dem Verkauf feines Brannt- 
weins und anderer außerordentlicher Rationen, die 
er bei jeder großen Parade erhält, ebenſowol als 
mit den bei ſolchen Gelegenheiten hinzukömmlichen 
kleinen Geldgeſchenken (ſein Sold iſt ſo gut wie nichts, 
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nicht acht Rubel im Jahr), ſich ein Capital von drei— 
bis vierhundert Rubeln ſichern, womit er ſich zurückziehen 
mag, hat ein Handwerk gelernt, ſich eine Gewohnheit 
des Gehorſams erworben, und iſt ein „freier Menſch“. 
Könnten die höheren Claſſen in Rußland zu größerer 
Gewiſſenhaftigkeit bewogen werden, ſo würde auch 
das Leben des Soldaten nicht länger ſo erbarmens— 
werth ſein. 

Unter der gegenwärtigen unvermeidlichen Com— 
bination von Monotonie von Außen und Erſchlaffung 
von Innen heraus, wie die Jahreszeit ſie mit ſich 
bringt, wäre eine ſehr ſcharfe Exercirmethode von 
Nöthen, um ſo träge Rekruten als mich zum Be— 
treiben des Ruſſiſchen anzuhalten; und Saſcha, die 
ſich anfangs mit meinen Fortſchritten ſo breit machte, 
daß ſie im Stolz ihres Herzens nicht wußte, wen ſie 
mehr herausſtreichen ſollte, ihre Schülerin oder mich, 
ſtimmt ſich jetzt zu ebenſo gründlicher Muthloſigkeit 
herab — bei der Gleichgültigkeit, womit Wörterbuch 
und Grammatik betrachtet, bei den groben Verſtößen, 
die unverantwortlicher Weiſe Tag für Tag wiederholt, 
und, was ſchlimmer als Alles iſt, wenn ihre ehrfurchts— 
vollen Erinnerungen mit einem trotzigen Worte ab— 
gelehnt werden, von dem ſie nicht begreifen kann, 
wie ich dazu komme. Denn Saſcha hat einen jeden 
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Zwiſchenläufer, der ſich heimlich eingeſchlichen haben 
möchte, ſtreng im Auge, und weiß ſich nicht weniger 
mit der Unverbeſſerlichkeit ihrer Begriffe als mit der 
Reinheit ihrer Sprache. Ihr Eifer für die letztere 
führt nicht ſelten zu höchſt ergötzlichen Debatten, denn 
in dem Stolz auf ihre ruſſiſche Zunge — ein Ge— 
burtsrecht, das ſie hier in unſerm Haushalt von 
einfachen Ehſten ſo unzweifelhaft beſitzt, daß ſie es 
in dem Licht eines perſönlichen Verdienſtes anzuſehen 
anfängt — nimmt ſie für die richtige Ausſprache eines 
deutſchen oder franzöſiſchen ins Ruſſiſche unterſchla— 
genen Wortes einen ebenſo entſcheidenden Ton an, 
als für irgend einen ihrer legitimen eigenen Mund— 
volls. Die ruſſiſche Sprache trägt aber die erſicht— 
lichſten Zeugniſſe für die Verſpätung der Nation in 
dem Wettlauf um europäifche Bildung an ſich. Ihre 
wiſſenſchaftlichen Ausdrücke ſind franzöſiſch, ihre tech— 
niſchen deutſch, die für die Marine engliſch. Doch 
was ſind dieſe ſämmtlich als Schmarotzerincruſtationen 
um die Mündung einer Mine koſtbaren Goldes? 
Denn für eine ſolche mag man die innern Hülfs— 
quellen der ruſſiſchen Sprache wol anſprechen. Der 
geborene Ruſſe kann Techniſches von Andern ent— 
lehnen müſſen, aber was die Sitte, das Gefühl, die 
Imagination betrifft, ſo hat er eine unendlich größere 
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Mannichfaltigkeit von Ausdrücken zu feiner Verfügung, 
als irgend eines der Völker, die ſich als ſeine Gläu— 
biger anſehen mögen *). Zugleich blühend und be— 
ſtimmt, fügſam und kräftig, zart und hart; üppig 
in der Ausmalung, lakoniſch in der Behauptung, 
anmuthig in der Liebesrede, ſtark in der Beweis— 
führung, ſchmelzend in der Empfindungs-, furchtbar 
in der Anklagerede — ſind die noch verhüllten Ener— 
gien dieſer Sprache eine prophetiſche Bürgſchaft für 
die Beſtimmung ihres Volkes. 

Die Grammatik iſt über alles Maß wortreich 
und verwickelt, und ſo Viele es auch verſucht haben, 
noch keinem neueren Grammatiker iſt es gelungen, ſie 
unter ein den Lernenden irgendwie ermuthigendes Re— 
gulativ zu bringen. Artikel kennt die ruſſiſche Gram— 
matik nicht, die aber überreich erſetzt werden durch 
drei Geſchlechter und acht verſchiedene Caſusendungen, 
die durch einen ungewöhnlichen Überfluß an Präpo— 
ſitionen und Conjunctionen zur lebendigſten Verwen— 


*) Ein Beweis für ihren Wortreichthum: Den Verwandt— 
ſchaftsgrad, den wir einfach durch „Schwager“ ausdrücken, 
bezeichnet der Ruſſe mit vier verſchiedenen Wörtern, von 
denen jedes die Art der Verwandtſchaft ganz genau angibt: 
zjat Mann der Schweſter; sckurin Frauenbruder; dever Man— 
nesbruder; svoik Frauenſchweſtermann. 
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dung kommen. Die Umendung ſämmtlicher veraänder— 
lichen Redetheile iſt fehr unregelmäßig, die Wort— 
fügung in hohem Grade gebunden. Mit Sprich— 
wörtern, Artigkeitsformeln und andern im täglichen 
Gebrauche üblichen Drientalismen iſt die Sprache 
verſchwenderiſch ausgeſtattet. Jedes Volk z. B. hat 
ſeine mehr oder weniger ausdrucksvolle Weiſe, ſich 
dem Andenken abweſender Freunde zu empfehlen: 
die Franzoſen entbieten ihre Freundſchaft, die Deut— 
ſchen ihren Gruß, die Engländer ihre Liebe, die Ehſten 
Geſundheit, aber die Ruſſen mit orientaliſcher Würde, 
auch unter den vertrauteſten Lebensbeziehungen, ledig— 
lich einen poklan — wörtlich: Gehorſam, eine Art 
Salem. 
Was die ruſſiſche Literatur betrifft, ſo iſt ſie 
weder reich noch national genug, um zu einem Ur— 
theil zu berechtigen. Lomonoſſoff iſt der officielle 
Etymologe, Karamſin der Geſchichtſchreiber, Puſchkin 
und Derſcharin die Poeten, Gretſch und Feſtuſcheff 
Proſaiker und Novellenſchreiber. Unter den geſam— 
melten vierzig Bänden dieſes letzten Schriftſtellers 
befindet ſich eine höchſt anziehende poyesda vui Re- 
veli — oder Reiſe nach Reval, die genaueſte Pro— 
vinzialgeſchichte, die ich mir habe verſchaffen können. 
Indeſſen beſchränkt ſich, im Allgemeinen zu reden, die 


ruſſiſche Lecture auf Überſetzungen aus der franzö— 
ſiſchen, deutſchen oder engliſchen leichten Tages— 
literatur. Modenovellen, Miß Edgeworths Helen 
nicht ausgeſchloſſen, ſind ſchon in dieſer Geſtalt vor— 
handen. 

Mit der Zeichnung engliſcher Sitten, wie manche 
unſerer jüngeren Romane ſie darbieten, haben wir 
nicht eben Urſache zufrieden zu ſein, denn der Fremde, 
für den in ſeiner völligen Unbekanntſchaft mit den 
Beziehungen der engliſchen Geſellſchaft ſolche Dar— 
ſtellungen nicht viel Beſſeres ſind, als eine Art chine— 
ſiſchen Puzzliſpiels, in welchem Stücke fehlen, die 
er aus ſeinen eigenen misgeſchaffenen Sachen zu 
ergänzen ſucht, gewinnt ſich aus ihnen ein un— 
ſerm Nationalſtolz noch weniger zuſagendes Zerrbild. 
Z. B. jenes wol gefühlte aber noch nicht definirte 
Wort, jener Hauptausdruck aus der guten engliſchen 
Geſellſchaft „The perfect gentleman“ wird hier blos 
in ſeinem Rang nach Außen, keineswegs in ſeiner 
innern Bedeutung gefaßt. Der einzige Begriff, den 
der Ausländer mit dieſem Worte verbindet, iſt der 
eines eitlen und zufällig reichen Thoren, der ſich in 
einer engen Bahn von Vorurtheilen und Einfällen 
herumtreibt, und zu Hauſe ebenſo betrogen, als 
auswärts zum Narren gehalten wird; während die 

II. 2 
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Thatſache, daß es der magiſche Feldruf für Alles ift, 
was edel und ehrenwerth im öffentlichen und Privat— 
leben, ein Pfand der Freigebigkeit iſt, das Zeugniß 
einer guten Erziehung, die conventionelle Sicherheit 
zwiſchen Mann und Mann, ſtärker als jedes Geſetz — 
von dem edel Geſinnten gefühlt, von dem Gemeinen 
zur Schau getragen, von dem Entarteten ſelbſt ge— 
achtet — ich ſage, während die Thatſache, daß es 
dies Alles und mehr noch iſt, von einem mit dem 
engliſchen Leben unbekannten Ausländer ebenſowenig 
geahnt als geglaubt wird. Keineswegs ſoll man 
mich aber ſo verſtehen, als meinte ich, ein Frem— 
der könne dieſen Begriff nicht in ſeiner weiteſten 
Ausdehnung darſtellen; glücklicherweiſe gedeiht das 
Gefühl überall, aber Rußland freilich iſt nicht das 
Land, wo eine Anerkennung ſeines Einfluſſes beim 
Volke zu finden wäre, der ſo viele Zeit und ſo manche 
Ausgabe erſpart, und ſo unwiderlegliche Zeugniſſe 
ſeines Vorhandenſeins ablegt. 

Es iſt ſchön, daß ich in meinem Brief ſo 
ſpät auf einen Gegenſtand gefallen bin, der ſelbſt 
von der einſchläfernden Kraft eines ruſſiſchen Aprils 
nicht angegriffen werden kann, oder eine begei— 
ſterte Lobrede auf die Vollkommenheiten meines 
Heimatlandes, die ich nie in glänzenderer Färbung 
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erblickt als von dieſen fernen Küſten aus, mochte 
ſich an die Stelle der eigentlichen Aufgabe dieſer 
Briefe ſetzen. 

Indeſſen iſt es nicht weniger wahr, daß der beſte 
Patriot auch der beſte Kosmopolit iſt. 
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Funfzehnter Brief. 


Der Sommer iſt kommen, die Lerche ſingt ihr frohes Lied, 

Der Schnee iſt zerronnen, das Veilchen lieblich blüht! 

Es tönen die Lieder ſo lieblich und ſchön! 

Ja, Sommer, du biſt kommen, und laue Lüfte weh'n, 

Ja, Sommer, du biſt kommen, wie herrlich, o wie ſchön! 

Den 1. Mai. 

Obige Worte müſſen der Ausbruch irgend eines 
ruſſiſchen Winterclausners geweſen ſein, denn kein 
Anderer vermag, meine ich, ſo das Entzücken zu 
fühlen, womit die erſten Segnungen des Sommers 
geprieſen werden. Nachahmend den Bewegungen in 
der Natur ſcheint jedes Geſchöpf ängſtlich beſtrebt, 
die Spuren ſeiner langen Gefangenſchaft bei Seite 
zu bringen. Unſere klingelnden Schlitten, unſere er— 
ſtickenden Pelze und Kiſſen, unſere doppelten Fenſter 
ſind aus dem Wege geſchafft. Das Vieh iſt wieder 
hervorgeſtiegen aus ſeinen mannichfachen Zufluchts— 
archen, und kriecht mit ſeinen ſteifen Wintergliedern 
langſam umher, nach dem braunen, noch lebloſen 
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Graſe ſuchend. Die Bauern haben ihre ſchmierigen 
Schafpelze abgelegt und ſteigen mit bloßen Beinen 
herum. Die zarten Kinder des Hauſes, deren erbli— 
chene Wangen ſtummerweiſe gegen die Verſpätung 
des Lenzes proteſtirten, und die ſich die Freiheit der 
Bewegung draußen vergebens durch unermüdliches 
Jagen durch die lange Zimmerflucht zu erſetzen ver— 
ſuchten, haben ſich jetzt nach den trockneren Stellen 
draußen hingezogen, in ihren runden Sommerhüten 
und leichtern Kleidern ſich der Wärme eines Lenzes 
zu erfreuen, der ihnen als der erſte erſcheint. Wäh— 
rend wir gleich ihnen, denn einfache Freuden machen 
aus uns Allens glückliche Kinder, in dem Luxus eine 
mildere Luft zu athmen förmlich ſchwelgen, unſere 
Wangen ohne Furcht vor Verletzung preisgeben 
können, unſern Fuß auf feuchte Erde, in Pfützen, 
auf ſchmutziges Eis, naſſe Steine, kurz auf Alles 
ſetzen, nur nicht auf die ſchöne weiche weiße Fläche, 
die, gleich mancher übervollkommenen Perſon, von 
ihrer Eintönigkeit tiefere Eindrücke hinterläßt, als 
von ihrer Schönheit. 

Unſere letzte Schlittenfahrt über den Moraſt war 
eine Strapaze, ein toller Spaß, den zu wiederholen 
nicht eben rathſam ſein möchte; und gleich jenem 
Prinzen in dem perſiſchen Mährchen, deſſen Unauf— 


22 

haltbarkeit ihn in reißender Geſchwindigkeit wohlbe— 
halten über den ſchwachen Kryſtallbogen hinraffte, 
während die verfolgende Dame, deren Füße nicht ſo 
leicht waren als ihr Ruf, ſofort durchbrach, ſchienen 
wir unſere Unverſehrtheit längs unſerer Kryſtall— 
fläche mehr der beflügelten Schnelligkeit unſerer Roſſe, 
als einer beſonderen Reinheit unſers Gewiſſens zu 
danken zu haben. Ein nothwendiger Beſuch rief uns 
hinaus, und unſer Kutſcher, ein ruſſiſcher Wagehals, 
durch langes Glück noch mehr ermuthigt, und durch 
keine Gefahr außer Faſſung zu bringen, machte ſich 
verbindlich, uns wohlbehalten wieder herüberzuſchaffen, 
wenn wir die Fahrt vollendeten, bevor die volle Tages— 
wärme ihr Zerſtörungswerk vollzogen hätte. So fuh— 
ren wir davon „klitſch klatſch durch die Flut“ — 
das Waſſer ſtand fußhoch auf dem noch ungebroche— 
nen Eisbett, während die großen Viehhunde, die uns 
in einem ſchweren Galop nachfolgten, und durch ein 
köſtliches halbaufgethautes Aas, ein überreſt vom 
letzten Herbſte, ſich vom Wege ablocken ließen, gar 
häufig durchbrachen, daß das Waſſer weit umher 
ſpritzte. | 

Ich konnte die Umwälzung durch das Thauwetter 
ſowol in der Stadt wie auf dem Lande beobachten. 
Hier iſt ſie erhaben, dort lächerlich. In Reval ging 
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mancher Anlauf vorher, bevor es endlich vollkommen 
aufbrach, indem es bei Tage ſtark thaute und Nachts 
wieder hart fror, bis denn einige ernſtliche Fälle 
die Bürger veranlaßten zur Sache zu thun, und als 
das Thauen ſchon zur Genüge begonnen, fand man 
die Straßen reichlich mit Sand beſtreut. Eines Abends 
verließen wir, ohne daß wir in unſern gleichmäßig 
warmen Zimmern des Temperaturwechſels gewahr ge— 
worden wären, unſer Haus, um uns zu dem nicht 
ſechs Thüren entfernten einer Freundin zu verfügen — 
nachdem wir uns noch vorläufig aufs beſte mit 
Gummüüberſchuhen verſehen hatten, die auf ſchlüpf— 
rigen Wegen gewiß die ſchlechteſten Begleiter ſind. 
Bei dem erſten Schritt auf dem Abhange vor un— 
ſerm Hauſe, deſſen hohe Lage angedeutet worden iſt, 
wurden uns unſere Füße unaufhaltſam unter uns 
weggezogen, und wir genoſſen, noch immer treulich 
Hand in Hand, eine Rutſchpartie von beträchtlicher 
Länge, und wurden lediglich durch aufgeſchichtete 
Pflaſterſteine des Platzes unter uns aufgehalten. Die 
Schwierigkeit beſtand nun darin, wieder auf die Füße 
zu kommen, denn unter und um uns her war Alles 
polirt wie Glas, und wankend, gleitend und lachend 
ſtanden wir endlich da, an einen freundlichen Leuchten— 
pfahl gelehnt, ohne weder rückwärts noch vorwärts 
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zu können — unſerer Freundin erleuchtete Fenſter 
vor, die eigenen hinter uns, beide um ſo lockender, 
je unerreichbarer. Wenige einſame Schlitten fuhren 
uns vorbei in der Mitte des Platzes, und ohne Rück— 
ſicht darauf, was für ehſtländiſche Notabilitäten ſie 
umhüllen möchten, riefen wir die darin eingeſeſſenen 
Pelzmäntel an, allein ob nicht hörend, oder ſich nicht 
daran kehrend, glitten ſie, einer nach dem andern, 
dem Schloſſe des Gouverneurs zu, das zu einer 
Soirée erleuchtet war, und wir blieben zurück, ange— 
klammert an unſere Laterne, die einen matten Schim— 
mer über unſere Häupter ausgoß — denn Gas iſt 
für Reval noch „ein zu neues Licht“ — und ſeine 
Strahlen in dem waſſerbedeckten Eiſe unter unſern 
Füßen abſpiegelte. Endlich erſchien ein handfeſter ruſ— 
ſiſcher Matroſe, der in ſeinen rauhen Stiefeln ebenſo 
ſicher dahinſtieg als eine Fliege an einer Fenſterſcheibe, 
und an dieſen wandten wir uns. „Kudi vui velite, 
Sudarina?“ oder: „Wohin wünſchen Sie, Signora?“ 
Halbbeſchämt deuteten wir hinter uns auf unſere 
eigene Thür, die ein langer Arm allenfalls hätte ab— 
reichen können, denn jeder Gedanke an einen weitern 
Gang war unter dieſen Umſtänden aufgegeben. Der 
Matroſe ſah uns mit einem Blicke an, als wäre er 
hinſichtlich unſers Wohlſeins in gewiſſem Zweifel, 
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reichte indeſſen Jeder von uns mit echt ruſſiſcher 
Artigkeit ſeine Hand, und ſeine Füße ungefähr in 
die Stellung des rhodiſchen Koloſſes ſetzend, zog er 
uns nach ſich empor, bei unſerm wiederholten Aus— 
gleiten nicht zu bemerken verfehlend: „Verno, ofchen 
gliska!“ „In der That, ſehr glatt!“ 

Dies war indeſſen unſere letzte Fährlichkeit, denn 
von nun an machte das Thauen, gleichſam ängſtlich 
bemüht, ſein Zögern wieder einzuholen, ſo reißende 
Fortſchritte, daß es, wenn auch nicht mehr Einla— 
dendes außerhalb, ſo doch auf jeden Fall weniger 
Glückſeligkeit bei uns zu Haufe erfordert hätte, um 
uns überhaupt noch wieder auf die Straße wagen 
zu mögen. 

Es muß nun bemerkt werden, daß die Städte 
hier, wie die Geſellſchaft, keinen Abzug haben. 
Deshalb ergießt der Dom, der nad) feiner Brtlich— 
keit einem Abzugsſyſtem ſich mit der größten Leich— 
tigkeit bequemen würde, hier ſeinen Tribut ſchmutzigen 
Eiswaſſers ganz einfach mit einer Art ſtiefmütterlicher 
Liebe auf die tiefer liegende Stadt. Einige Tage 
lang ſahen ſich die Hausbeſitzer das Schauſpiel mit 
vollkommener Gleichmüthigkeit an, wie der ganze 
Duglas oder Domberg zu einem Strom hinabrin— 
nenden Waſſers wird, während ſich tiefe Pfützen von 


= 26 = 


einer ſchwarzen bis zum Orangen ſich abſchattirenden 
Färbung an den Fundamenten ihrer Häuſer bilden, 
die ganz beſonders den Eingang umgeben, oder ge— 
linde in die Kellerlöcher hineinrieſeln. Eine Wahl, 
wo man ſeinen Fuß hinzuſetzen habe, gibt es eigent— 
lich ſchlechterdings nicht — die Herren krämpen ihre 
Beinkleider auf, die Damen lüften ihre Kleider und 
laſſen ſtatt dieſer die Zipfel ihrer Mäntel oder die 
Enden ihrer Boas im Schmutze nachſchleppen — 
und ſo ſchreiten ſie aus der Scylla in die Charybdis, 
und beklagen ſich, daß ihre Häuſer ſo feucht ſeien. 
Und ſollten zwei Buſenfreunde zufällig ihren Gang 
an den gegenüberliegenden Straßenſeiten antreten, ſo 
müſſen ſie bleiben, wo ſie ſind, ſollte das Herz ihnen 
auch brechen. Die Herren kennen ſolche Mislichkeiten 
eigentlich gar nicht, ihnen iſt ein ſchlechter Weg ebenſo 
gemüthlich als ein guter. Und nun entſendet die 
Sonne ſtolzere Strahlen, das Thauen nimmt zu, 
die Dächer geben ihren Tribut noch dazu, und gießen 
und tropfen nieder auf Seehundsmützen oder durch— 
brochene Atlashauben, in Körbe mit Weißbrot, oder 
auf heißen Brei; und ſind dieſe unten durch, bohren 
ſie tiefe Löcher in das noch ungeſchmolzene Eispflaſter, 
und legen die alten ungeglätteten Steine darunter 
bloß; und dann vereinigen die kleinen Waſſerlöcher 


ihre Kräfte mit denen der großen, und der Domberg— 
ſtrom wird weiter und tiefer, und rauſcht ſtrömend 
dahin, als freue er ſich der neuen Bewegung. 
Endlich erhebt ſich jener ariſtokratiſche Graf, der 
dieſe ganze Zeit über im Schlafrock, ſeine lange Pfeife 
rauchend, oben in ſeinen Gemächern geſeſſen hat, und 
den man keineswegs im Verdacht haben darf, daß 
er in der Adeligkeit ſeines Sinnes nur bemerke, wie 
es mit den gemeinen Elementen um ihn her ſtehe, 
vor ſeiner Hausthür, die gar luſtig an dem Rande 
des neuen Stromes ſelbſt gelegen iſt, ganz à quatre 
epingles und vollkommen darauf eingerichtet, dem 
Gouverneur eine Viſite zu machen. Beim erſten 
Tritt wankt er in ſeinen Galoſchen — höchſt befrem— 
det um ſich ſchauend, fällt ihm ein ältliches Fräulein 
an ihrem Fenſter gegenüber ins Auge, er lüftet artig 
ſeinen Hut, und niederſtürzt ein Regen von Tropfen 
auf ſein entblößtes Haupt. Und dieſer trifft den 
Wandel eines Mannes, deſſen Adelspapiere ſchon vor 
bloßem Alter in Stücke zerſtäuben; ſo zieht er ſich 
denn über ſeine Schwelle zurück, ohne ſich einmal klar 
darüber haben werden zu können, wen er hier an— 
klagen ſolle, befiehlt ſeine Equipage mit Vieren, um 
ihn etwa hundert Yards weiter zu befördern, und 
ſtellt eine Schaar von Dienern an, eine Rinne aus— 
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zuhauen, fo weit feine Grenze ſich erſtreckt. Und das 
Waſſer folgt ihren Beilhieben und ſpritzt ihnen um 
die Ohren und rinnt luſtig an der gräflichen Behau- 
ſung vorbei, um ſich in ſeinem befruchtenden Strom 
über den Marktplatz zu verbreiten. 

Hier erfreut es ſich wieder gründlich ſeiner voll— 
kommenen Freiheit, jedes letzte Stück feſten Eiſes 
unterhöhlend, die Keller mit ſeiner ſchmutzigen Mi— 
ſchung anfüllend, und die Häuſer mit ſeinem ſchmutzi— 
gen Duft; während ſämmtlicher Koth vom letzten 
Herbſt, — alle die mannichfaltigen Erinnerungen, die 
ein gütiger Winter für Beide, Auge und Naſe, 
ganz unverfänglich gemacht hatte, jetzt in beide Wahr— 
nehmungsorgane fallen, ſchwimmend davon ziehen und 
ohne Zweifel ihren Rückzug ebenfalls in die Keller 
nehmen. Und nun laſſen die Hausbeſitzer, Einer nach 
dem Andern, eifrig befliſſen ihre Thüren zuſchließen, 
nachdem das Pferd geſtohlen iſt, Abzüge vor ihren 
Häuſern einhauen, und die Straßen und Plätze des 
Domes werden muſiviſch mit Kanälen durchzogen, 
und alte „Royamütter“ oder „Hausweiber“ kommen 
jeder entlegneren Pfütze ſelbſt mit ausgedienten Beſen 
zu Hilfe, und die geſammte Anſammlung findet früher 
oder ſpäter ihren Weg in die Unterſtadt, wohin ihr 
weiter zu folgen wir uns billig enthalten. 
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Das wäre die Geſchichte des Thauwetters in der 
Stadt — gar verſchieden ſieht ſich dieſe ſegensvolle 
Umwandlung auf dem Lande an. Hier ſchiebt die 
milde Hand des Lenzes die Riegel und Hemmniſſe 
des Winters unmerklich vorweg, während die Erde, 
gleich einem ſchlaftrunkenen Kinde zwiſchen Schlummer 
und Wachen, eine Hülle nach der andern abſtreift 
und ihre ſchweren Lider öffnet in den Ergießungen 
lieblicher Bächlein. Und der Schnee verſchwindet, 
und ſchon trocken ſchaut die braune Erde von unten 
hervor; und Du erſtaunſt, wo alle die Berge feuchter 
Stoffe geblieben. Aber halt — noch ſind die Ströme 
geſchloſſen, und wenn auch ein ſtarker Waſſerzug ſich 
über ihre Oberfläche ergießt, ſieht man von der hohen 
Brücke doch noch das grüne Eis in der Tiefe felſen— 
feſt — und plätſchernd gehen Hunde in der alten 
Spur, und Bauern mit ihren Hunden wagen es 
auch viel länger, als es gerathen erſcheint. Endlich 
trifft Dein Ohr ein Schall, gleich dem Donner oder 
dem Krachen eines Waldes und die Worte: „der 
Eisgang, der Eisgang!“ gehen von Mund zu Mund, 
und wer dieſen nordiſchen Auftritt mit beobachten will, 
haſtet hinaus auf die alte ſteinerne Brücke, und muß 
einen weiten Umweg nehmen, denn die Gewäſſer ſind 
enkelhoch geſtiegen, — dann noch ein anderer Krach 
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und wir verdoppeln unfere Schritte — ohne Rück— 
fiht auf naſſe Füße, und erſtaunen bei der Verän— 
derung, die ein paar Stunden bewirkt haben. Auf 
der einen Seite zunächſt an die Brücke ſich anlagernd 
und bis hoch auf die Ufer hinauf ein Eisfeld, wo— 
durch das vor demſelben befindliche Waſſer in die 
Höhe getrieben wird und ſich über das Feld verbreitet, 
während gewaltige Maſſen ſich mit lauten Stößen 
umeinanderwirbeln und zuſammenkrachen „ihre durch— 
ſichtig grünen Kanten emporkehren, volle ſechs Fuß 
dick — in majeſtätiſcher Bewegung; und dieſe alle 
drängen gewaltſam gegen die Brücke, die bei jedem 
Anprall erzittert, und gleich einem lebenden Weſen 
daſteht, ringend und nach Luft ſchnappend durch die 
ſchmalen Offnungen der heftig erſchütterten Bogen. 
Auf der andern Seite iſt der Fluß frei von Eis, 
und ein raſender Strom, wie wenn alle Waſſer 
Rußlands losgelaſſen wären, toſet abwärts, unge— 
heuere Leviathans halbdurchſichtigen Kryſtalles mit ſich 
führend, und ſeine Waſſer darüber hinkräuſelnd, bis 
er durch ein anderes Eisfeld tiefer unten wieder ge⸗ 
ſtandet wird. 

Die Waſſer ſtiegen mit jeder Minute — die 
Nacht nahte heran und die ſchöne alte Brücke machte 
uns lebhafte Beſorgniß, als eine Anzahl Bauern von 
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ihrem Abendeſſen „auf dem Hof“ und außerordentlich 
mit Branntwein bewirthet friſch herbeikamen, um ſie 
zu befreien. Jeder war mit einer langen Stange mit 
eiſerner Spitze bewaffnet, und an den Pfeilern und 
auf das Eis ſelber hinabgleitend, fingen ſie an 
die Kanten des vorderſten Ungeheuers zu behacken, 
bis es durch den Strom unter ihm ſich durch die 
Brücke durchdrängen und durchmahlen und niederwärts 
haſten konnte, um an ſeine Kameraden unten anzu— 
donnern. Die Männer waren im höchſten Grade 
furchtlos, die erpichteſte Kühnheit zu ihrem gefahr— 
vollen Geſchäfte mitbringend, die uns an unſern 
Standpunkt feſſelte; Einige der Verwegenſten ſtan— 
den und lehnten mit ihrem ganzen Gewicht auf den 
Maſſen ſelber, die ſie ſpalteten, über dem Flußbett, 
bis das leiſe Beben, das dem endlichen Hineinfall 
voranging, ſie zu ihrer Sicherheit auf die Brücken— 
pfeiler zurücktrieb. Einige Stücke waren doppelt ver— 
härtet durch hineingebettete Steine und Balkentheile, 
und nicht ſobald war der eine Feind abgefertigt, als 
auch ein neuer ſchon wieder an ſeine Stelle trat; 
und obgleich ſie ſich truppweiſe die ganze Nacht un— 
ausgeſetzt einander ablöſten, erlitt die Brücke doch 
ſo viel Schaden, daß derſelbe nicht ausgebeſſert wer— 
den konnte. In zwölf Stunden war Alles vorbei, 
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aber mittlerweile „nahm das Gewäſſer überhand und 
wuchs ſehr auf Erden“ und jede Anhöhe und jedes 
Gebäude ſtand da wie eine Inſel. 

Dies iſt das Bild unſers Lebens wol an vier— 
zehn Tage hindurch, wo, wenn es möglich iſt, ein 
noch auffallenderer Wechſel mit dem Anſehen der 
Dinge vorging. Die Erde, die ſo ſpät ſich aus ihrer 
Wintertracht enthüllte, iſt jetzt in die lebendigſte Far: 
benpracht gekleidet; jeder Baum und jeder Strauch 
haben in dem ungeheueren grünen Dom der Natur 
auf das haſtigſte ihre Gewänder gewechſelt, und 
ſtehen alle wohlbereit da für den kurzen Act des 
Sommers. Nirgends betreibt ſich die Verwande— 
lungsſcene der Natur ſo wunderbar, nirgends ſonſt 
noch fo unbegreiflich ſchnell. Man kann ihre Bewe— 
gungen buchſtäblich ſehen. Ich habe das Ausſchla— 
gen des Vogelbeerbaumes von meinem Fenſter aus 
belauſchen können. Noch vor zwei Tagen daſſelbe 
vertrocknete Geſpenſt, deſſen Bildung mein unbeſchäf— 
tigtes Auge während des langen Winters ſorgfältig 
in jeder Richtung durchprüft hatte, wenn meine Ge— 
danken weit in der Ferne waren — geſtern ſproßte 
er aus, gleich der Daphne des Malers, an jedem 
Finger, und heute hat er die ganze Fülle ſeiner Belau— 
bung ausgeſchüttet und webt ein grünendes Zwielicht 
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über mein verdunkeltes Gemach. Die ganze Luft iſt 
angefüllt mit den leiſen Regelauten der geſchwollenen 
Knospen, wie ſie berſten und aufplatzen zum Leben, 
und gewürzt mit dem ölichten Dufte des friſchen 
Laubes. Die Gewäſſer ſind reich und klar — die 
Himmel blau und heiter — Nacht und Tag miſchen 
ſich faſt zu einem ununterbrochenen Strom ſanften 
Lichtes, und unſer gegenwärtiges neues Daſein iſt 
ein fortgeſetztes Feſt. O Winter, wo iſt dein Sieg? 
Die Auferſtehung des Lenzes ſpricht ganze Bände. 
Dies iſt die Zeit Beſuche zu machen und zu 
empfangen, und wir ſehen unſere Nachbarn, die mit 
der Jahreszeit aufthauen, jetzt ihre Ausfahrten machen, 
nicht mehr in Schlitten, ſondern in ihren hochräderi— 
gen Wagen — die einzige Frühlings veränderung, die 
wir zu bedauern geneigt ſein möchten —; die Mahl— 
zeiten werden in Verachtung von Mücken- und Fliegen— 
ſchwärmen auf den fo lange unbeſuchten Balconen 
eingenommen, und wir lauſchen den Nachtigallen, de— 
ren gurgelnde Kehlen ſich unausgeſetzt bei Tag und 
bei Nacht vernehmen laſſen, bis unſer empfindliches 
Ohr ſich gegen dieſe Überladung mit ſüßen Tönen 
auflehnt. Denn Philomele, anſtatt ihre Klagen in 
den Buſen der Nacht auszuſchütten, blos von Solchen 
vernommen, denen gleichartige Sorgen den Schlum— 
II. 3 
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mer verſcheuchen, behauptet hier kühnlich beim breiten 
Sonnenſchein ihren Poſten, und paradirt nicht minder 
für das Auge wie für das Ohr mit ihren Schmerzen 
vor Allen, die zuhören wollen, gleich gewiſſen Perſonen, 
die ihr unſtillbarer Durſt nach Mitleid dahinbringt, alle 
Anſtandsregeln des Kummers zu überhören, und be— 
müht ſich vergebens, den Ruf eines leidenden Neben— 
buhlers zu übertönen, der ſich auf dem Baum gegen⸗ 
über placirt hat. Wie ſchön hat ſchon Portia geſagt: 


„Die Nachtigall, wenn ſie bei Tage ſänge, 
Wo alle Gänſe ſchnattern, hielt man ſie 
Für keinen beſſern Spielmann als den Spatz“ *). 


Hier büßt dieſer Sänger des Kummers alle ſeine 
Empfindſamkeit ein. 

Die Gärtner ſind jetzt beſchäftigt, die Garten 
wieder ins Daſein zu rufen, denn beim Anfang des 
Winters hat man jedes Gewächs ausgehoben und in 
ſeinen Winterverſchluß im Keller gethan, um ſeine 
Stelle erſt mit der Erſcheinung des Sommers wieder 
einzunehmen; und die ganze Familie zieht hinaus — 
die Beete ſo liebevoll überſpähend, als kehrte ſie zu 
einem lang vorenthaltenen Erbtheil zurück. In der 


) Nach der Schlegel'ſchen überſetzung. Der letzte Vers 
lautet wörtlich nach dem Engliſchen eigentlich: „Für keinen 
beſſern Muſikanten als den Zaunkönig“. 
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That, wir könnten von dieſem mäßigen nordiſchen Volke 
lernen, wie man die Gaben der Natur zu preiſen hat. 

Jede Art von Ziergarten führt hier die groß— 
artige Benennung Park, und es iſt ſchier unmöglich, 
dieſe würdigen Ausländer zu überführen, daß die 
Scenerie ihrer natürlichen Wieſen und Waldungen 
der Wirklichkeit deſſelben viel näher ſteht, und in der 
That in den meiſten Rückſichten keine weitere Verän— 
derung erfordert, als die der Reinhaltung; wenngleich 
andere Theile ihrer Haide- und Moorlandſchaften durch 
Cultur an Schönheit verlieren würden. 

In einem der Häuſer fanden wir die Verwandten 
aller Grade bei einander verſammelt zu der ceremo— 
niellen Aufnahme einer eben mit dem älteſten Sohne 
verlobten jungen Dame. Wir würden dafür halten, 
ſolche Verhältniſſe würden beſſer durch Zurückhal— 
tung als durch Beſuchsbeachtung geehrt, hier aber 
unterwarf ſich die Braut — ein ſchweigendes, den 
Kopf ſenkendes Ding — in völliger Paſſivität der 
Kritik, indem die Herrin des Hauſes ſie Jedem 
vorſtellte als „meine Schwiegertochter“, denn in 
Ehſtland liebt man es — mag auch der Zeitpunkt 
der Verbindung noch ſo entfernt ſein, die nächſten 
verwandtſchaftlichen Benennungen vorgreiflich in An— 
wendung zu bringen. Auf dieſe Weiſe kann ein ein— 
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zelnes Frauenzimmer, verſchmäht fie einen gewiſſen 
Wechſel in ſolchen Verhältniſſen nicht, ſich mit einem 
weiten Kreiſe von allerlei Verbindungen umgeben, 
bevor ſie noch einmal mit einem Gemahl beſchwert iſt. 
In der Geſellſchaft befand ſich auch ein junger ruſſi— 
ſcher Gardeoffizier, der gerade ſein Urlaubsjahr ge— 
noß — eines von den vielen Privilegien, das die 
Epauletts begleitet — obgleich er die Uniform nicht 
ablegen darf. Den höchſten Genuß ſeiner freien Zeit 
fand er offenbar darin, daß er den Mund nicht auf— 
that, und ſeine Stellung überhaupt möglichſt wenig 
veränderte, ſo daß ſich an ihm ein kleiner Umriß 
combinirter ruſſiſcher Dreſſur und deutſchen Phlegmas 
vollkommen darſtellte, ohne daß ſeine Selbſtthätigkeit 
dabei irgendwie ins Spiel kam. Allein „ſtille Waſſer 
ſind tief“ und mochte Hermann B. auch ſeine großen 
braunen Augen allein für ſeine Zunge ſpielen laſſen, — 
ich vermuthe, es war mehr dahinter, als weſſen ſich ſeine 
geſprächigeren Kameraden zu rühmen hatten. Inzwiſchen 
iſt lebhafte Unterhaltung keineswegs die Schoosſünde 
eines ehſtländiſchen Edelmannes, wenigſtens nur inſo— 
weit dieſelbe ſich mit jener Hauptunterhaltung mit der 
Pfeife füglich verbinden läßt, zu der man, nachdem die 
Brautneuigkeit überſtanden war, allgemein zurückkehrte. 


— 


Sechszehnter Brief. 


Unſere Reiſe nach *** begann den 10. Juni. Vier 
Uhr Morgens erwachten wir unter einem Himmel, 
kühl wie die Nacht und hell wie der Mittag; aber 
unſere Menſchennatur war deswegen um nichts we— 
niger ſchläferig, und Saſcha hatte mit Tönen von 
zunehmender Hörbarkeit wiederholt: „Es iſt vier 
Uhr, — es iſt fünf“ — ſich auch zu einigen ruſſi— 
ſchen Beſchwörungsformeln beigelaſſen, die, da ſie 
ihre Bariſhna oder Herrin bei völligem Wachen 
unweigerlich einigermaßen entſetzt haben würden, wie 
ſie weiter ſchloß, ſie wenigſtens aus halbem Schlum— 
mer erwecken würden, bevor dieſelbe zum Aufſtehen 
bewogen werden konnte. O dies Sicherheben! Welche 
Qual Tag für Tag! Wachen — ganze Nächte hin— 
durch iſt nichts dagegen! — Umſonſt ſucht man ſei— 
nen Fehlern zu entfliehen! Die eigentlichen Morgen— 
ſchläfer ſind gleich unverbeſſerlich bei dem vollen Mor— 
genhauch eines ruſſiſchen Junimorgens ohne Vorhänge, 
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als bei dem fchläferigen Lampenlicht eines londoner 
Novembers. Aber wer weckt denn die Wecker? Doch 
genug von dieſem Gegenſtande. 

Dann kam ein haſtiges Frühſtück — der letzte 
Schluß des großen „Speiſekorbes“, auf dem in 
dieſem Lande alle Hoffnung auf gute Koſt beruht 
— die letzten Verordnungen für den Haushalt — 
die letzten Küſſe an die Kinder — und davon ging 
es in einer offenen Barutſche mit Vieren, wohl ge— 
fügt in einen bequemen Wagenſitz, wie auch wohl 
geſtimmt unſere Reiſe zu genießen, oder vielmehr jene 
überſchwängliche, unermüdliche Unterhaltung von zwei 
Individuen — nah und liebevoll, welche die ganze Ju— 
gend ihres Lebens zuſammen zugebracht, und Jedes 
manche Lebenserfahrung für ſich gemacht haben. Auch 
konnte dieſes köſtliche tete a tete durch feuchte Ebe— 
nen und nebelichte Wälder, deren Zweige unſer Fuhr⸗ 
werk ſtreiften, und in deren Rauſchen ſich wol kaum 
je zuvor die lispelnden Klänge engliſcher Rede ge— 
miſcht haben mochten, nicht ſo leicht unterbrochen 
werden: denn auf ſeinem Bocke ſaß Mart, der ehſt— 
niſche Kutſcher, und vor uns Saſcha, die ruſſiſche 
Magd, und meine traute Gefährtin ſprach nicht Ruſ— 
ſiſch, ich aber kein Ehſtniſch, und die beiden Dienenden 
waren gleichfalls ſtumm gegeneinander, ſo daß nur 
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Zwei von unſerm Quartett Rede gegeneinander aus— 
tauſchen konnten — und zwar abwechſelnd in drei 
verſchiedenen Sprachen. 

Es war eine ſonderbare aber angenehme Fahrt 
durch dieſe wilde Gegend, als deren einzige vorüber— 
gehende Inhaber wir erſchienen — gelegentlich einmal 
uns aufraffend aus irgend einer gegenſeitigen Erinne— 
rung an phantaſtiſchen Jugendſchmerz, oder aus nüch— 
ternerem Bericht von wirklichem Frauenkummer, aus 
Träumen und Vorgängen lediglich aus der Vergan— 
genheit — denn die da ernſtlich lieben und bald ſchei— 
den ſollen, meiden den Gedanken an die Zukunft — 
um etwa auf einen unvermutheten Reiz der Landſchaft 
zu ſchauen, den Beide gleich bewunderten, oder um 
irgend eines geſchmackloſen Menſchenſcherzes zu ge— 
denken, den Beide gleich belachten. Das gilt jedoch 
nicht den Landhäuſern, die, mit Ausnahme einiger höl— 
zerner, im Allgemeinen mit Geſchmack gebaut ſind, 
oft ſogar mit Pracht; was aber freilich die Wahl 
der Lage betrifft, ſo thun ſich die guten Ehſtländer 
darin eben nicht hervor. Oft im Laufe des Tages 
leitete uns der Weg durch wohlgewundene Anfahrten 
von majeſtätiſchen Bäumen, oder Parkgründe, wie die 
Natur ſie ausgebreitet, wo das Auge unwillkürlich 
nach dem Wohnſitz des Eigenthümers ſuchte — aber 
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vergebens; denn iſt auch ein Gut einmal reichlicher 
begabt mit dem Reiz eines Waldes oder Hügels, 
eines Stromes oder Sees, ſo iſt gleich wieder ein 
anderes da, wo man gewiß ſein kann, daß das an 
und für ſich prachtvolle Wohnhaus in irgend einen 
ſorgſam ausgeſuchten Winkel gepflanzt iſt — wo ge— 
rade nichts von alle dem ſichtbar iſt. Durch ſchatten— 
loſe Kornfelder ſich einem Hauſe nähern, das iſt echt 
ehſtländiſch; und was die Ausſicht betrifft, ziehen ſie 
die auf ihre eigenen Wirthſchaftsgebäude Allem vor, 
was die Natur bieten kann, und keineswegs ſind dieſe 
immer ſo ziervoll gebaut, als der von mir gezeichnete 
Schafſtall. Höre doch jene hübſche Frau, die ſo kühn 
und gerade auf ihrem harten Stuhle daſitzt —, ſie 
beſchreibt eben ein Gut, das ihr Mann kürzlich er— 
ſtanden hat: „Das Haus ſteht auf einer Anhöhe — 
darunter eine Vertiefung mit einem ſchönen —“ 
was? einem ſchönen Fluß? Gott bewahre! einem 
ſchönen Walde? ebenſowenig! ſondern „avec une 
belle étable“ — und zwar mit einem rothen Zie— 
geldach. 

Aber um auf unſere vergnügliche Fahrt zurück— 
zukommen. Nach und nach wurden auch Menſchen 
ſichtbar — Bauern — eine Fuhre nach der andern, 
mit Branntwein oder Milch beladen, bog aus dem 
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Wege vor dem herrſchaftlichen „Sachſafuhrwerk“, wie 
ſie noch jetzt ihre Herren deutſcher Abkunft bezeich— 
nen — kleine Bauerkinder ohne weitere Verhüllung 
als ein Hemde, Köpfe mit Haaren gleich zofteligen 
Pudelhunden, fprangen aus einem Dickicht hervor, 
um ein Heck zu öffnen, während hier ein Weib ſich 
hinter dem Pfluge abquälte, der ein Mann rauchend 
zuſchaute, und dort Einer auf ein Mädchen brutal 
losſchlug, während Frauen gleichgültig dabeiſtanden. 
In dieſem letzteren Fall konnten wir uns nicht ent— 
brechen dazwiſchenzutreten, und Mart überlieferte eine 
ſehr eindrückliche Ermahnung von den Lippen ſeiner 
Herrin in verbeſſertem Ehſtniſch, die verdrießlich hin— 
genommen wurde, und — ich glaube es ſagen zu 
dürfen — wie ſo manche einſtweilige Erleichterung 
ihrem Gegenſtande eher zum Nachtheil gereichte, als 
gut that. 

Gegen Acht hatte die Sonne ſchon mehr Kraft 
erlangt, als zu ertragen angenehm war, und gegen 
Zehn war ſie unerträglich geworden, und unſere mu— 
thigen Roſſe ließen die Köpfe hängen und wehrten 
die Angriffe der großen Fliegen nur noch mit An— 
ſtrengung ab; dieſe ſind dick wie Maikäfer, werden 
hier Bremſen genannt und folgten denſelben in Schwär— 
men, — zuweilen ſich auch wol in das Fuhrwerk ver— 


irrend zu großer Unterbrechung aller romantiſchen Er⸗ 
innerungen. Unter dieſen Umſtänden war das Dach 
des großen „Kruges“, das ſich aus der Ferne erhob, 
ein willkommnerer Anblick, als gewöhnlich — eines 
von jeder Bequemlichkeit ſo gründlich entblößten Ge— 
bäudes, daß es ſchwer zu begreifen iſt, wie ein rei— 
ſendes Volk, wie die Ehſtländer, die beſtändig aus 
einem großen Hauſe in das andere aufbrechen, und 
die innerhalb der Grenzen ihrer eigenen Provinz jedes 
Jahr Tauſende von Werſten zurücklegen, nicht beſſere 
Bequemlichkeiten veranlaßt hat. Dieſe Krüge ſind 
zu gleicher Zeit die Herbergen für den Bauern, 
und das einzige Unterkommen für den höheren Rei— 
ſenden — ungeheure Gebäude, oft höchſt maleriſch von 
Außen, und ebenfalls beſonders maleriſch von In— 
nen — deren es auf jedem Gute einen oder mehrere 
gibt, und aus denen durch den Verkauf von Brannt⸗ 
wein und Bier ganz artige Einkünfte gezogen werden. 
Solche Krüge, die ihre Lage an den Hauptſtraßen auf 
Einkehrende beſſerer Art zu zählen berechtigt, werden 
von Deutſchen gehalten, die mit allen Anſprüchen der 
höheren Stände, und allem Schmutz des niedrigſten, 
das abſcheulichſte Deutſch reden. Hier ſind denn auch 
für den in gutem Fuhrwerk Reiſenden ein oder zwei 
Zimmer vorbehalten, wobei aber immer noch darauf 
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gerechnet wird, daß man feine eigenen Vorräthe mit 
bringt, um fie auf den ſchmutzigen Tiſchen auszu— 
breiten, und ſeine eigenen Kiſſen, um damit die 
niederträchtigen Bettſtellen auszufüllen. Nach einem 
herzhaften Einfall in unſern Speiſekorb, und einem 
kleinen Schläfchen auf einer ſo ſchmalen Bank, daß 
der erſte härtere Ruck den Schlummernden auf den 
Flur zu ſchleudern drohte, die aber den Vortheil 
der möglichſt geringen Berührung mit den umge— 
benden Gegenſtänden gewährte, traten wir hinaus 
in die weite Herberge der Natur, und überließen 
es Mart und Saſcha, ſich mit ihren Augen zu un— 
terhalten. 

Vor uns lag ein artiges Landhaus — genannt 
Roſenthal — einem Beſitzer deſſelben Namens eig— 
nend, mit Gärten von ungewöhnlicher Schönheit um— 
geben, die zu beſuchen uns, obgleich fremd, eine 
freundliche Einladung wurde, und in denen, mit einem 
Skizzenbuch in der Hand und mit einer holden Stimme 
an meiner Seite, mir mehr Elend, als das eines 
ehſtniſchen Kruges bald genug aus dem Sinn ge: 
ſchwunden ſein würde. Das Land war ſehr frucht— 
bar — ungeheure Felder webenden Kornes, einige 
über hundert Acker an Ausdehnung, mit Waldungen 
umgrenzt, und mit jenen Steinen punktirt, die in 
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der ehſtländiſchen Landſchaft einen fo eigenthümlichen 
Zug bilden. Es ſind Granitblöcke — ihrem Umfang 
nach ſehr verſchieden, bald ungeheure hausdicke Maſſen 
von jeglicher maleriſchen Form und Farbe, bis zu 
ſolchen, die auch der Einzelne heben kann, und die 
myriadenweiſe auf der Oberfläche dieſes Landes zer— 
ſtreut liegen, das doch nicht ihre Heimat iſt, — haupt— 
ſächlich längs der Seeküſte aufgereiht, und die ohne 
Zweifel in irgend einem Naturkampf von den gegen— 
überliegenden Granitgeſtaden Finnlands abgeriſſen ſind. 
Man lachte mich aus, wenn ich ſie Felſen nannte, 
obgleich, wenn die Größe dieſe Benennung rechtfertigt, 
viele von ihnen dieſelbe verdienen. Hier nennt man 
ſie — ſowol der Bezeichnung wie auch der Bedeutung 
nach mit unſern (den engliſchen) boulderstones über- 
einſtimmend — Bullerſteine. Unmöglich würde es fein, 
die Felder von dieſen Fremdlingen rein zu leſen, indeſſen 
hat man die kleineren zu Mauerzäunen (Ehſtonism) 
und anderen Bauzwecken aufgeſucht. 

Mittlerweile hatten die Pferde die nöthige Ruhe 
gehabt, und wir nahmen wieder unſere Wagenplätze 
ein — die einzigen bequemen, die hier zu haben wa— 
ren — und hatten, manches ſchöne Gut und Waizen— 
felder — hier ein ſeltener Anblick — hinter uns 
laſſend, etwa um 7 Uhr Abends die Thürme von 
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„Schloß Lode“ zu Geſicht. Hier nahm uns ein an- 
derer, nicht ſo völlig von Bequemlichkeiten als der 
roſenthalſche entblößter Krug auf — indem er neben 
anderweitigem prunkenden Geräthe auch noch ein 
talgbetropftes Billard hatte. Indeſſen hatte das alte 
Schloß Intereſſe genug, um uns den Abend angenehm 
zu machen. Es iſt ein feines Bauwerk mit maſſiven 
Thürmen, die einen Schloßhof einſchließen mit der 
Inſchrift: Albertus de Bukhoveden Episcopus reno- 
vavit 1435, — den Eingang bildet eine ſteinerne 
Brücke ſammt Thorgewölbe über einem Wallgraben. 
Alles zuſammengefaßt ein höchſt maleriſcher Fleck, 
mit ſchönen alten Bäumen und majeſtätiſch ſich aus— 
dehnender Waſſerfläche, dem nichts fehlt als noch 
mehr Ruine, oder mehr Ausbeſſerung “). Seine Ge: 
ſchichte beginnt mit den älteſten biſchöflichen Zeiten 
in Ehſtland, und es wird ſchon im 13. Jahrhundert 
als ein biſchöfliches genannt. Es hat viele Belage— 
rungen ausgehalten und alle Mishandlung eines 
Landes, das ſo lange in ſich uneins, und um das 


*) Dieſe Worte ſcheinen ſchlimmer Vorbedeutung geweſen 
zu ſein, denn wenig Monate nach unſerem Beſuch wurde dieſes 
Schloß durch Feuer zur völligen Ruine. Eine Skizze deſſelben 
in dieſem Zuſtand ſchien mir einer fruͤher genommenen vor— 
zuziehen. 
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von Andern fo lange geſtritten worden; unter Peter 
dem Großen wurde es Kroneigenthum und als 
Staatsgefängniß gebraucht. Die letzte Bewohnerin 
dieſer Art war eine würtembergiſche Prinzeſſin, de— 
ren Geſchick ſeinen Mauern ein ſchauriges Intereſſe 
verleiht. Katharine II. hatte ſie hierher verwie— 
ſen —, Einige ſagen, weil ſie ein Staatsgeheimniß 
ausgeplaudert, Andere, weil fie die Neigung ihres 
Sohnes Paul auf ſich gezogen. Sei dem, wie ihm 
wolle, ſie war jung und ſehr ſchön — und anfangs 
hier in einer Haltung und Auszeichnung belaſſen, 
wie ſie ihrem Range zukam; Einige der älteren Edel— 
leute der Provinz erinnern ſich ihrer noch, wie dieſelbe 
mit Anmuth ſie empfangen, und ſogar mit ihnen zu 
tanzen ſich herabgelaſſen, wo denn ihre perſönlichen 
Reize und ihre weibliche Anziehungskraft, verbunden 
mit dem Roman ihres Misgeſchicks und ihres hohen 
Ranges, ihr manches Männerherz gewann. Aber 
gleich ihrer königlichen Vorgängerin in dem nämlichen 
Geſchick bereiteten ihr ihre Reize den Untergang. Zu 
ihrem unſäglichſten Unglück zogen ſie ihr die Aufmerk— 
ſamkeit des General Pohlmann zu, der die ſchöne 
Gefangene zu bewachen das Amt hatte. Ihre Um— 
gebung wurde unter verſchiedenen Vorwänden ver— 
mindert, ihre Freiheit geſchmälert, und ihr eigener 


Hüter erwies ſich als ein Elender. Die Folge davon 
war ihr Tod unter den herzzerreißendſten Umſtänden, 
indem man ſie, eine zweite Genovefa, ohne allen Bei— 
ſtand und Hülfleiſtung ließ, als ſie ein Kind gebar, 
von dem ſie nicht entbunden werden konnte, und das 
mit ihr ums Leben kam. Ihr Leichnam wurde in 
einen Keller des Schloſſes gebracht — jede Unter— 
ſuchung an Ort und Stelle unterdrückt, und — unter 
ſo bedenklichen Umſtänden — jeder Verſuch an Katha— 
rinens Gerechtigkeit zu appelliren unterlaſſen. Nichts 
geſchah auch zu Paul's Zeiten, noch zu Alexander's, 
noch überhaupt, bis ganz vor Kurzem der der Ver— 
ſtorbenen nah verwandte Prinz von Oldenburg aus— 
drücklich nach Schloß Lode kam. In Folge einer 
beſonderen Beſchaffenheit der denſelben umgebenden 
Atmosphäre ward der Körper noch in einem Grade 
erhalten gefunden, der an der Urſache ihres Todes 
keinen Zweifel ließ, und in der nahgelegenen golden— 
beckſchen Kirche anſtändig begraben. 

Wir verweilten uns lange auf dieſem Fleck und 
ſahen glückliche Kindergeſichter aus den Gemächern 
herunterlachen, die von dieſer unglückſeligen Gefan— 
genen bewohnt geweſen waren, und, nachdem wir in 
unſern Krug zurückgekehrt, ließen wir friſches Heu 
in unſere leeren Bettſtellen thun und legten uns zur 
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Ruhe nieder. Aber der Schatten der Prinzeſſin von 
Würtemberg ſchwebte vor unſerer Seele; und was 
den Körper betraf, ſo hatte ich bis dahin noch nie— 
mals gewußt, was dazu gehöre, ein Bett weich zu 
machen. Schlaf ohne Ruhe iſt ſchlimmer als gar 
nicht ſchlafen — auch hätte alle Schläfrigkeit in der 
Welt nicht den unerträglichen Schmerz in unſerem 
Gebein abſtumpfen können, wenn wir uns auf dieſen 
harten Bretern von einer Seite auf die andere kehr— 
ten. Zuletzt überzeugten wir uns, daß es für Men— 
ſchen und Pferde beſſer ſein würde, die Tageshitze zu 
vermeiden, und riefen Mart von ſeiner weicheren Ruhe— 
ſtatt neben den Pferden, der auch wie ein williger 
artiger Ehſte ohne Murren ſich erhob, und Saſcha 
von ihren Elbogen auf dem Tiſch, deren kleine tata— 
riſche Augen ſich durchaus nicht öffnen wollten, und 
unſer Bett härter erzogenen Reiſenden überlaſſend, 
ſchlummerten wir im Fuhrwerk wieder ein, nur 
erwachend, als wir durch einen breiten Fluß 
platſchten, und dann wieder einnickend, bis wir 
gegen fünf Uhr Leal erreichten. Dieſer Platz, der 
faſt nur aus einer langen Straße elender Häuſer 
beſteht, wird par excellence „der Flecken Leal“ 
genannt, — Flecken, Höhle, Neſt — nenn' es wie 
Du willſt, nirgends ward eine ſcheußlichere Einkehr 
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für Reiſende geſehen. Wir hielten an bei einem Kruge, 
kein lebendes Weſen ließ ſich blicken, und nachdem 
wir umſonſt geklopft, öffneten wir ſelbſt eine Thür, 
hinter der wir eine Scene erblickten, an der jede Be— 
ſchreibung zu Schanden wird. Ich habe den Tages— 
anblick einer Volksſtube geſchildert, hier hatten wir 
den nächtigen. Etwa zwanzig Geſchöpfe lagen dort 
umher auf Ofen, Flur, Tiſch, Alt und Jung, Knaben 
und Mädchen — wie Krethi und Plethi unterein— 
ander — die Atmoſphäre wenigſtens 100 Fuß dick 
und durchräuchert von dieſer Menſchenhekatombe. 
Mitten auf dem Flur lag ein wegemüder Soldat in 
ſeinen kriegeriſchen Mantel gewickelt, die einzige nicht 
unanſtändige Figur in der ganzen Geſellſchaft, die, 
mit Ausnahme einer alten Hexe, welche uns in einem 
Aufzuge entgegenkam, der uns wieder zurücktrieb — 
bei unſerm Eintritt unbekümmert weiterſchliefen. Nir— 
gend wol ſah man arme Menſchheit in ekelerregen— 
derer Erſcheinung. Umſonſt ſtand Saſcha mit dem 
Speiſekorb am Arm hinter uns — kein Fleck war 
rein genug, um ihn hinzuſtellen; und was uns an— 
ging, wir wären in einem engliſchen Schweinſtall 
beſſer untergebracht geweſen. Und ſo eilten wir denn 
wieder hinaus — müde, hungrig, durchfroren und 
ſchmutzig, in der allerübelſten Stimmung gegen 
II. 4 
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den Flecken und ſeine ſämmtlichen Einwohner, und 
ſetzten uns auf den Kirchhof, um die Zeit vorbeizu— 
harren. Nichtsdeſtoweniger rühmt ſich dieſer Flecken 
einer Geſchichte — hat noch vorhandene Überreſte eines 
Schloſſes und Kloſters — iſt wiederholt belagert wor— 
den, ja manchmal auch niedergebrannt — ich wünſchte 
von Herzen, er möchte es geblieben ſein. Nachdem 
wir alle Inſchriften auf dem Kirchhof ſtudirt — bald 
ehſtniſch, bald deutſch, dazwiſchen auch wol hier und 
da einmal ein ſchwediſches Memento, auch fleißig auf 
unſere Uhr geſehen, um die Zeit zu beſchleunigen, 
kehrten wir zu unſerm Fuhrwerk zurück, wo die arme 
Saſcha einer kurzen Vergeſſenheit ihres Elends genoß. 
Lieber als ſie zu ſtören, verſuchten wir es mit einem 
ehſtniſchen Kruge nahe bei, denn die Incarnationen 
der Unfläthigkeit, auf die wir bei unſerer Ankunft 
geſtoßen, waren Deutſche und würden es ſehr übel 
vermerkt haben, hätte man ſie mit den Bauern zu— 
ſammenwerfen wollen; hier fanden wir, wenn auch 
keine große Bequemlichkeit, doch einen reinen Tiſch 
und Stuhl in der Kammer der Wirthin, — eines 
blühenden hübſchen Dinges, das wir von ihrem 
Spinnrad zur Seite des ſchlafenden Kindes auf— 
ſcheuchten, und die alsbald ihren Platz in meinem 
Skizzenbuch fand. 
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Hinter Leal kamen wir durch eine Landſchaft 
ohne Intereſſe — mit Ausnahme eines alten Eichen— 
waldes von großer Schönheit — ein hier keineswegs 
gewöhnlicher Anblick — und Granitblöcken von unge— 
heurer Größe, die das Kornfeld umthürmten — und 
gegen 10 Uhr erreichten wir das Ziel unſerer Reiſe. 

Jetzt befanden wir uns in demjenigen Theil der 
Provinz, welcher die Wieck genannt wird; Ehſtland 
iſt nämlich ſeit den früheſten Zeiten in vier Bezirke 
getheilt geweſen: die Wieck, Oſt- und Süd-Harrien, 
Jerwen und Wierland, deren jeder ſeine beſonderen 
empfehlungswerthen Seiten hat, wie jener alte Spruch 
anzeigt: In der Wieck, da wird man rieck; in Har— 
rien, da wohnen die Kargen; in Wierland iſt gut 
Bierland; in Jerwen, da möcht' ich leben und ſterben. 

Inzwiſchen wird die Schätzbarkeit der Wieck durch 
die höchſte Eintönigkeit der Landſchaft ſehr beeinträch— 
tigt — mit großen Sand- und Sumpfſtrichen, aber 
gar ergiebig unter Anbau, was wahrſcheinlich ſowol 
Rittern wie Pfaffen nicht entging, denn dieſer Be— 
zirk gerade ſcheint vorzugsweiſe von ihnen bewohnt 
geweſen zu ſein. Indem er nun auch noch längs 
der Oſtſee liegt, die hier beſonders gefährlich für die 
Schiffenden iſt, ſo ergänzt ſich der eingeſchmolzene 
Wohlſtand eines „wieckſchen Herrn“ nicht ſelten durch 
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„reiche Strandungen“, die von den Frühlings- und 
Herbſtwinden, in ihrem Toben hin und her auf dieſer 
engen See an ihre Küſten getrieben werden. Vor 
nicht gar langer Zeit wurde einem dieſer Herren eine 
Ladung des beſten Champagners vor die Füße ge— 
ſpült, gerade als er unter den Vorbereitungen für 
das Hochzeitsfeſt ſeiner Adoptivtochter den Inhalt 
ſeines Kellers unterſuchte. 

Dies Strandrecht iſt ein barbariſcher Brauch, 
aber die Cultur iſt hier noch nicht genug fortge— 
ſchritten, als daß man es jetzt ſchon fahren laſſen 
dürfte, und weniger Menſchenleben würden gerettet 
werden, reizte nicht dieſer Stachel des Eigennußes. 
Die grauſame Zeit, wo falſche Feuer angefacht wur— 
den, um die Schiffe zu verlocken, iſt vorüber ſeit 
dem Schickſal des berüchtigten Baron Ungern, der 
von ſeinem eigenen Hauſe aus, das auf einem erha— 
benen Theile des Eilandes lag, wo er in unbeſtrit— 
tenem Anſehen lebte, Lichter aushängte und ſo man— 
chen Schiffer irreleitete. Das dauerte fort, ohne daß 
man Kenntniß davon nahm, denn er war mächtig an 
Wohlſtand und Einfluß, bis auf das Verſchwinden 
eines Schiffscapitains, der todt in ſeinem Zimmer 
gefunden wurde. Güter, in großer Menge unter den 
Fluren des Hauſes gefunden, und andere dazugekom— 


mene Umſtände machten feine Schuld gewiß. Seine 
Familie, eine der erſten in der Provinz, drängte ihn zur 
Flucht, allein er war bis zuletzt ohne Furcht. Einige 
feiner Zeitgenoſſen erinnern ſich noch feines Proceſſes, 
der vor 32 Jahren ſtattfand, wo er in Bauerntracht 
vor den Landräthen, ſeines Gleichen, erſchien, mit 
Ketten an Händen und Füßen, und zu Sibirien ver— 
urtheilt wurde, aber nicht in die Bergwerke. Sein 
Name ward von der Adelsrolle geſtrichen, aber feine 
Kinder ließ man unangetaſtet. Einige halten noch 
dafür, ihm ſei zuviel geſchehen, und ſeine Familie 
ſteht fo hoch, als je da; und haben fie nicht feine 
Verbrechen geerbt, ſo haben ſie ſicher ſeinen kühnen 
Muth, ſeinen Unternehmungsgeiſt, ſeine Gewandtheit, 
und den glänzenden Witz ihres ſeeräuberiſchen Vor— 
fahren. Ein engliſcher Seemann hat mir erzählt, 
daß das Aufſehen, das dieſe Geſchichte machte, ſich 
bis nach England erſtreckte und man in den Straßen 
von London Placate geſehen hat: „Hüte ſich Jeder 
vor Ungern-Sternberg, dem Seeräuber“ — als 
Warnung für die Schiffer. 

Nachdem wir mit dem zweiten Tage einen Be— 
ſuch von zu ernſter und intimer Bedeutung beendigt, 
als daß wir ſeinen Zweck hier ſollten auseinanderſetzen 
mögen, machten wir uns wieder auf den Weg, und 
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zwar nach Linden bei Hapſal, dem Wohnſitz des 
Grafen ***. Kennt ein Reiſender hier zu Lande nicht 
ſowol den ehſtniſchen wie den deutſchen Namen eines 
Gutes, ſo kann er ſich ſchwerlich dem Ort ſeines 
Nachforſchens nähern, und wegen unſeres Weges in 
Zweifel hatten wir uns nach Ungern Moiſa zu er— 
kundigen, d. h. das Ungern'ſche Gut, da Linden frü- 
her dieſer Familie gehört hat. Dies iſt eins von jenen 
Häuſern mit der angedeuteten Annehmlichkeit, die nicht 
auf dem Gelde beruht, und die Beide, der Graf, 
wie auch die ſchöne Gräfin, ſo liebenswürdig aufrecht 
zu halten wiſſen, — angefüllt mit jenen zahlreichen 
namenloſen kleinen Comforts, die wenig koſten, außer 
daß man eben auf ſie verfällt. Linden iſt einer der 
anmuthigſten Wohnſitze, die mir vorgekommen ſind, 
zugleich aber iſt auch unſer Graf ein Mann, deſſen 
Erſcheinung ſelbſt die vier leeren Wände eines ehſtni— 
ſchen Kruges beleben würde! Witz ohne Zwang, 
Freundlichkeit ohne Übermaß, Adeligkeit ſowol der 
Anlage wie der Abſtammung nach, und ein Leben 
voller Erfahrung treffen zuſammen, um ihn zu einem 
der liebenswürdigſten Vertreter jener ariſtokratiſchen 
Art von Menſchen zu machen, wie ſie in Ehſtland 
oder in England vorkommen mag. 

Dieſes Gut liegt hart an der Küſte, die vorbei— 
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fahrenden Schiffe ſind aus den Fenſtern des Beſuchs— 
zimmers ſichtbar, und die Anweſenheit Peter's des 
Großen hat es unſterblich gemacht, der es auf ſei— 
ner Reiſe längs der baltiſchen Küſten beſuchte, als 
er ſich nach der beſten Stelle für ſeine künftige Haupt— 
ſtadt umſah. Der Zaar und ſein unzertrennlicher Freund 
Mentſchikoff wurden hier unter Furcht und Zittern 
von einer hübſchen Witwe, einer Gräfin Stenbock, 
geborenen Ungern-Sternberg, bewirthet, deren Herz 
von ihrem ehemaligen Herrſcher, Karl XII. von 
Schweden, gefeſſelt war. Nichtsdeſtoweniger war 
Peter ſeiner ſchönen Wirthin nur allzugeneigt, Ment— 
ſchikoff aber lag auf der Lauer, um jeden Umſtand 
zu benutzen, der zugleich ihre Lauheit und ſeine Er— 
gebenheit erweiſen könnte. Die Gelegenheit hierzu 
fand ſich alsbald, da die Gräfin beim Mittageſſen 
die Geſundheit des Zaaren trank, wo Mentſchikoff's 
ſcharfem Auge es keineswegs entging, daß der Becher, 
aus dem ſie trank, mit dem königlichen Wappen von 
Schweden verziert war, wogegen er eine Erklärung 
in dem ohne Zweifel mehr loyalen, als artigen Style 
des Tages hervorpolterte. Die Gräfin ſagte nichts, 
aber eine Thräne, wie unſer Wirth uns verſichert, 
zitterte in ihrem ſchönen Auge, und Peter, der beſſer 
Ströme von Männerblut als einen Perlentropfen von 
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einer ſchönen Frau ertrug, polterte gegen ſeinen Groß— 
admiral alle Schmähworte wieder zurück, die ihm 
gerade einfielen, und verlangte, daß er ſich ſtracks 
zur Söhnung in ſie verlieben und ſie zu ſeiner Ge— 
mahlin machen ſollte. Mentſchikoff nun zwar zögerte 
nicht zu gehorchen, aber der Gräfin Thränen fielen 
ſchneller und ſchneller, denn ſie kannte kein entſetz— 
licheres Loos, als eines Ruſſen Weib zu ſein, und 
im Vertrauen auf die Großmuth eines abgewieſenen 
Liebhabers, auf den man allerdings mehr ſich ver— 
laſſen mag als auf einen begünſtigten, bekannte ſie 
ſich mit ihrem Vetter Hans Roſen verlobt, der ge— 
rade ihren Fenſtern gegenüber auf der Inſel Dagon 
lebte. So wurde Mentſchikoff's Eifer plötzlich abge— 
kühlt, und Baron Roſen nahm die Wittib beim Wort, 
und von ihren Nachkommen erbte unſer bezaubernder 
Graf das Gut Linden. 

Von Linden aus beſuchten wir Hapſal, ein klei— 
nes Seeſtädtchen mit einem Hafen, das einmal von 
ziemlicher Bedeutung war, deſſen Hauptanziehungskraft 
gegenwärtig aber in Badehäuſern für den Sommer 
beſteht, ſowie in den prächtigen Überbleibſeln eines 
Schloſſes, das früher die Reſidenz der hapſalſchen 
Biſchöfe war. Nach der Größe der Trümmer ſcheint 
es ein biſchöflicher Palaſt von ungewöhnlichem Glanz 
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geweſen zu ſein. Die Kirche mit daranſtoßenden 
Mönchszellen und Kapelle, ſowie ein Theil des 
Refectoriums, ein Thurm und andere Partien ſtehen 
noch, und ſind von Erdwällen und einer ſteinernen 
Mauer von großer Schönheit umgeben, die in Zwi— 
ſchenräumen von bezinnten Thürmen geſchirmt wird; 
außerhalb derſelben befindet ſich ein Garten mit Obſt— 
bäumen, ebenſo ehrwürdig, als die Ruine, mit einem 
Schloßgraben, der denjenigen Theil umgibt, den die 
See nicht beſchützt. Hapſal theilte alle Wechſelfälle 
Ehſtlands, — wurde von den aufgeſtandenen Bauern 
geplündert, welche die Wieck ganz beſonders zum 
Schauplatz ihrer Exceſſe machten, und wurde mehr 
als einmal mit den benachbarten Schlöſſern Leal und 
Lode gegen Gold vertauſcht. 

Graf *** erbaut jetzt und ſchmückt aus eine 
Wohnung, die den ſeltenen Anblick von einem gothi— 
ſchen Schloß zur Rechten, und die Wogen der Oſtſee 
zur Linken hat, das von innen ebenſo wohnlich, als 
von außen prächtig zu werden verſpricht. Er iſt 
Beſitzer eines großen Eigenthums, das unter Ande— 
rem Brüche von einem beſonders feinem Stein mit 
einſchließt, womit nach einem jüngſt abgeſchloſſenen 
Contract Petersburg gepflaſtert werden ſoll; er er— 
muthigt jedes Talent unter den Bauern und befördert 
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die Arbeit um Tagelohn. Ihm ſtehen auch weit— 
läufige Beſitzungen auf Dagon zu. Dort haben die 
Bauern eine beſondere Tracht, und es fand ſich in 
ſeinem Hauſe ein dagonſches Mädchen, das geröthet 
von Scham ins Gaſtzimmer geführt wurde, um von 
uns ihren Anzug muſtern zu laſſen. Der Haupt— 
ſchmuck beſtand in einer runden Haarflechte, mit 
einem rothen Stück Tuch durchzogen, das hinten 
befeſtigt in langen mit Goldfranzen beſetzten Enden 
niederfiel. Den Anzug bildete eigentlich nur das 
leinene Hemd, oben bis an die Kehle, unten bis zur 
Mitte des Beines lang, von oben bis zum Schoos 
gefalten — die Leinwand wird mit ſo viel Stärke, 
als ſie faſſen kann, geſteift, mit langen ſchmalen 
Holzſtäbchen gefalten, und ſo in den Ofen zum Trock— 
nen gelegt, wo ſie ſteif und hart wie der Tiſch wieder 
herauskommt. Wie die dagonſchen Damen es machen, 
ſich in dieſem eiſenharten Käfig niederzuſetzen, iſt mehr 
als ich ſagen kann, denn wir haben dieſe Bewegung 
nicht ausführen ſehen. Die Hauptmerkwürdigkeit in— 
deſſen bleibt immer der Gürtel aus breitem ſchwarzen 
Leder, mit Meſſingknöpfen ausgelegt, und daran noch 
ein zweiter kriegeriſch herabhängender Riemen, woran 
ein Meſſer in ſilberner Scheide hängt und der hin— 
ten mit einer Menge von Meſſingketten befeſtigt iſt. 
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Schuhe mit hoben Hacken und rothe Strümpfe ver- 
vollſtändigten den Anzug, und Alles zuſammenge— 
nommen konnte man ſich kein artigeres Banditen— 
mädchen denken. 

Linden iſt mit all den Sonderbarkeiten ausge— 
rüſtet, die der Geſchmack unſeres Wirthes, verbunden 
mit ſeiner Laune, zuſammengehäuft hat. Hier kann 
man ſchön geſchnitzten gothiſchen Hausrath ſehen, an 
einem augenfälligen Platz auch die gemalte Vor— 
derverzierung eines engliſchen Schiffes; feine alte 
Wappenſtücke, Gewehrſchlöſſer mit eingelegter Arbeit, 
ein Schwert, das aus der Scheide zu ziehen ein 
Mann von Mittelgröße auf einen Stuhl ſteigen muß; 
gute Bilder von Vorfahren, eins von einer brennen— 
den Stadt, im Vordergrunde der Mond; Samm— 
lungen von Schnupftabacksdoſen u. ſ. w., ſowie 
mannichfache Reliquien von ſeinem Ahnherrn, dem 
ſchwediſchen König; und endlich eine Sammlung von 
einer beſonderen Doſenart, die anzulegen, wie der 
Graf ſich ſchmeichelte, ſich ſelbſt noch Keiner von 
unſeren bizarren Landsleuten ſich habe in den Sinn 
kommen laſſen; ſo öffnete er mit jenem eigenthüm— 
lichen Augenzwinkeln und den zuſammengekniffenen 
Lippen, das allemal einem Act oder Wort vorher— 
geht, wodurch Jeder zum Lachen gebracht wird, bis 
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auf ihn felbft, eine Schieblade, in der in trauriger 
Unthätigkeit dalag — eine ganze Sammlung von — 
Lichtſcheeren. Da waren Lichtſcheeren couchant, und 
Lichtſcheeren rampant — Lichtſcheeren, bei denen Nie— 
mand auf die Vermuthung gekommen wäre, daß es 
Lichtſcheeren ſeien, die aber freilich auch mit keinem 
andern Kunſt⸗ oder Naturproduct Ahnlichkeit hat— 
ten — feine ruſſiſche Lichtſcheeren mit Vergoldung, 
die aber knarrten und die Lichtſchnuppe nicht be— 
hielten — eine ſonderbare deutſche Erfindung, die 
drei Hände erfordert hätte, — eine chineſiſche mit 
einem gewaltſam zu behandelnden Drücker, der eine 
Erſchütterung gab, die in der Regel das Licht — 
ausputzte; und zuletzt — wie eine Satyre auf das 
Ganze — ein Paar echte birminghamer, leicht, glän— 
zend, einfach, das mit einem ſanften Druck die Sache 
beſſer abmachte, als alle übrigen zuſammengenommen. 

Wie traurig, daß Graf *** keine Kinder hat, 
ſein ſchönes Eigenthum mit ſeiner noch ſchöneren Ver— 
waltung zu erben! Er iſt jetzt eben den Kaiſer bitt— 
weiſe um die Erlaubniß angegangen, Titel und Güter 
auf einen Schweſterſohn vererben zu dürfen; jedoch 
komme wer da will, nie wird es einen ſolchen Gra— 
fen *** wieder geben, als den gegenwärtigen. Zwei 
glückliche Tage gingen hier ſchnell genug vorüber, 
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und als die Abſchiedsſtunde kam, vergaßen wir, 
wie jung unſere gegenſeitige Bekanntſchaft ſei, und 
fürchteten blos, die Zukunft möchte nimmer Die 
wieder zuſammenführen, die das Geſchick ſo weit aus— 
einandergeordnet hatte. Und noch eine Thräne drang 
in das Auge der ſchönen Wirthin von Linden, und 
ernſt ſah unſer Wirth auf ſeine Füße nieder — bei— 
läufig die zierlichſten von der Welt — und verſuchte 
einige launige Schilderungen von der Treue männ— 
licher Erinnerung, und der Unzuverläſſigkeit der weib— 
lichen; aber es ging nicht — und es war uns noch 
peinlicher, als zuvor. Es iſt luſtig durch die Welt zu 
ziehen, aber hart iſt es, von Denen zu ſcheiden, die 
die Fremde ſo liebevoll aufnahmen als die Freundin. 

Wir verließen Linden zu ungewöhnlicher Stunde — 
unſere Zeit war gemeſſen, der Sinn wacker, und ſo 
genoſſen wir unſerer Freunde Geſellſchaft bis Mitter— 
nacht, und brachen auf während des kurzen Zwielichts. 
Unſere Pferde waren etwa zwanzig (engliſche) Meilen 
vorausgeſchickt, was eine hergebrachte Artigkeit in die— 
ſen Gegenden iſt, für die erſte Station die Pferde des 
Wirthes zu bekommen, ſowie die Wirthin Euren 
Speiſekorb mit dem Beſten von ihrem Tiſche füllt. 
Nachdem wir Lode wieder paſſirt, änderten wir unſere 
Route, und hielten einige Stunden in Rieſenberg an, 
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dem Sitz des Baron S., eins der prächtigſten Häuſer, 
das ſich in dieſem oder in irgend einem anderen Lande 
finden möchte. Die Baronin iſt an Geſchmack eine 
vollendete Flora, der ſich in ihr, von der beſonderen 
Kunſt, die ſie beſitzt, durch eine gewiſſe Poeſie der 
Anordnung die Schönheit der Natur zu erhöhen, zu 
wirklichem Genius ſteigert. Ihre Gärten und Anlagen 
blühen nicht nur unter ihren Händen, ſondern ſie hat 
ihre Blumen auch gelehrt ſich von einem Pfeiler ihres 
ſchönen Salons zum andern zu ſchlingen, indem ſie die— 
ſelben in reichen Gebinden an den architektoniſchen Ver— 
zierungen befeſtigt, und ſie gleich reichduftenden Rauch— 
fäſſern herabhängen läßt, ſo daß — mit den kleinen 
Amoretten zuſammen, die ſie ebenfalls in Fülle er— 
ſcheinen zu laſſen die Kunſt verftanden hat, wenn ſie 
auf dem Parquetflur darunter umhertändeln, man ſich 
kaum etwas Anmuthigeres denken kann. 

Die Gaſtfreiheit der Ehſtländer überſteigt jeden 
Begriff. Diener, Pferde — Alles wird unterhalten, 
und der Reiſende mit Dank ſeines Weges entſandt, 
um nimmer ſolcher ohne alles Gepränge gebotenen 
Verpflichtungen zu vergeſſen. Von Rieſenberg aus 
traten wir unſere letzte Station nach Hauſe an, und 
uns müde und matt zurücklehnend nahmen wir jene 
innige Sprache der Liebe wieder auf, jene ſüße Flucht 


wirklicher Gedankenoffenbarung, „die da ausgeht von 
gleichgeſtimmten Herzen“. Und tief unten an den 
Himmeln ſtrömte das glänzende Auge des Tages, 
das uns unbewölkten Glanzes von zwei Uhr Mor— 
gens begleitet hatte — denn dem Tritt der Morgen— 
röthe folgen hier zu dieſer Jahreszeit mindeſtens zwan— 
zig Roſenſtunden — kühl und geneigt ſeine Streif— 
blicke durch ſchlankſtämmige Waldung, und erinnerte 
uns auch an den kleinſten Umſtand in Turner's un— 
vergleichlichen Dichtungen (denn wer hat je gleich ihm 
die Wahrheit des ſonnigen Tages zur Anſchaulichkeit 
heraufgerufen, dies goldene Gefilde, die Lämmerbewöl— 
kung, und das hierhin und dahin webende glitzernde 
Laub ?), und wir verſanken zuletzt mit in feinen kurzen 
Schlummer — bis wir daheim erwachten. 
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Siebzehnter Brief. 


Wir haben unſer revalſches Leben wiederbegonnen, 
wo die Bevölkerung jetzt durch Hunderte von Bade— 
zäften angeſchwollen iſt — hauptſächlich Petersburger, 
die, durch den Genuß und die Zerſtreuung des langen 
Winters entnervt, friſches Leben trinken aus der heil⸗ 
ſamen Luft und dem heilſamen Waſſer dieſer ſchönen 
Bucht; und Deutſche, in Rußland geboren, die ſich 
freuen, die Erinnerungen an ihre ſo nahe Heimat und 
Mutterſprache zu erneuen. Unausgeſetzt gehen die 
Dampfer zwiſchen Reval und Petersburg, ſo ſehr 
mit Paſſagieren überladen, daß dieſe ſich in ihrer 
Bequemlichkeit beeinträchtigen. Das Baden wird hier 
ganz anders betrieben, als bei uns; kein kühles Früh— 
aufſtehen nebſt dem Gange zum Waſſer, bevor der 
Tag ſich erhoben — kein Peiniger in Geſtalt eines 
rauhen Seemannes oder eines dicken Fiſchweibes, Euch 
ohne Gewiſſensbiſſe hinabzutauchen in die erbarmungs— 
loſe Woge, aus der man wieder hervortaucht — ge— 


blendet, betäubt, erſtarrt — und unvergleichlich viel 
kälter und ſteifer, als man hineinging; — hier im 
Gegentheil trippelt Ihr läſſig hinein, wenn der Tag 
am heißeſten iſt, gleich der Nymphe des Sees, 
feuchtet Haupt und Geſicht an, laßt nach und nach 
Euch hinab in die kräuſelnden Wogen, lauſcht ihrem 
ſanften Plätſchern und ringt ſpielend mit ihrem leiſen 
Widerſtand an zwanzig Minuten, wenn es Euch be— 
hagt; taucht wieder hervor mit Gliedern — warm, 
geſchmeidigt und gekräftigt, und mit dem entſchie— 
denſten Verlangen nach Erneuerung dieſes Schwel— 
gens, dem Ihr auch denſelben Nachmittag noch unbe— 
ſchadet Euch wieder hingeben mögt. Ich habe zarte 
Weſen, die zu Anfang aus dem Wagen ins Bade— 
haus getragen wurden, von Tage zu Tage ſich er— 
kräftigen ſehen, und nach einer Zeit von vierzehn Tagen 
mit immer ſteigendem Eifer, durch den ihre ganze 
Natur neue Schwungkraft zu erhalten ſchien. Das 
Bad iſt dem Ruſſen ſo unerläßlich, daß er ein Stu— 
dium daraus macht, und ſich im Sommer ebenſo 
gründlich damit ſtärkt, als im Winter ſich daran er— 
wärmt. Legt ſich die Hitze des Tages, ſo ſind die 
tiefen Schatten von Katharinenthal die allgemeine 
Zuflucht, und Wagen und Fußgänger beſetzen den 
Weg von Reval. Hier ſpielt eine Muſikbande, und 
II. 5 
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Reſtaurants bieten Eis, Chocolate u. ſ. w. feil, man 
geht umher und Freunde ſchließen ſich an, man ſetzt 
ſich nieder und die Mücken ſtechen Dich, — und wenn 
es Dir gefällt, magſt Du in den nahen Tanzſaal Dich 
verfügen, wo dieſelben Glieder, die ſoeben noch kunſt— 
los in den Fluten dahinfloſſen, ſich jetzt im raſcheſten 
Walzer umherwirbeln; — und das Alles iſt gar er— 
götzungsreich für eine kurze Weile. 

Die vorwaltenden Geſprächsgegenſtände in der 
Beau Monde, neben dem Unwohlſein der Kaiſerin 
und der Heirath der Großfürſtin, waren — die 
Luſtfahrten nach Helſingfors, einer Stadt, die, ob— 
gleich etwa nur ſechs Stunden Fahrt über die Bucht 
entfernt, doch von den Ehſtländern erſt vor Kurzem 
gleichſam entdeckt worden iſt. Vor zwei Jahren wagten 
ſich zwei Individuen hinüber und kamen, da ſie von 
den Finnländern mit großer Freundlichkeit aufgenom— 
men worden waren, mit ſo panegyriſchen Berichten 
über die Reize von Helſingfors zurück, daß ganze 
Scharen ihrem Beiſpiel folgten, und die Gaſtfreiheit 
der Einwohner ſich auf keine leichte Probe geſetzt ſah. 
Dieſe Fahrten, die etwa aller vierzehn Tage einmal 
ſtattfinden, haben ſich als einen ſehr vortheilhaften 
Umſtand für die Unternehmer erwieſen, für die Laden- 
inhaber in Reval dagegen als den allertraurigſten, 
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die, nachdem ſie für ihre Waaren einen hohen Zoll 
gezahlt haben, um der beſſern und zollfreien finn— 
ländiſchen willen von ihren Käufern in Stich gelaſſen 
werden. Daher überruſſet ſich das hieſige ruſſiſche 
Zollamt ſelber in jeder qualvollen und beleidigenden 
Maßregel, um dieſem Übel entgegenzuwirken, und — 
wären die Entdeckungsreiſenden nach jenen neuen Ge— 
genden blos Männer, ſo könnte man auch an einem 
vollſtändigen Erfolg durchaus nicht zweifeln, aber 
Weiberwitz hat größere Tyrannen überliſtet, als ſie. 
Iſt es ſchon wohlthuend einen guten Kauf zu thun, 
wie viel mehr noch, denſelben durch anſcheinende Un— 
möglichkeiten durchzuſchmuggeln! — Folglich finden 
die heimiſchen Ladeninhaber keine größere Nachfrage, 
als bevor dieſe Extrareglements verſtärkt worden 
waren. 

Nachdem wir uns entſchloſſen an einer ſolchen 
Luſtfahrt Theil zu nehmen, erfuhren wir denn auch 
bald unſer Theil von den zarten Willkürlichkeiten der 
Zollinhaber, die — doppelt reißt nicht — zweimal, 
beim Beginn und beim Ende der Fahrt, über Einen 
herfallen. Zu unſerer freilich ganz eitlen Erbitterung 
mußten unſere Koffer den Tag vor unſerer Reiſe ihrer 
Beſichtigung präſentirt werden, und ſie nahmen ein 
Verzeichniß ihres ganzen Inhalts auf, wobei ſelbſt 
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die Sonnenſchirme nicht vergeſſen wurden, da dieſe 
in Helſingfors ein ſehr anziehender Artikel ſind; ſo 
daß irgend ein vergeſſenes Stück, ein unſchuldiges 
Schnupftuch oder ein Paar Strümpfe von der unver— 
fänglichſten Herkunft, fand es ſich nicht auf der Liſte, 
bei unſerer Rückkehr der Gefahr der Beſchlagnahme 
unterlag. Dieſe Einrichtung hatte nicht einmal das 
Empfehlende, daß unſere Vorbereitungen für die Reiſe 
dadurch wären beſchleunigt worden, und als wir den 
nächſten Morgen um fünf Uhr aufwachten, war noch 
Hunderterlei zu thun, und Tauſenderlei zu bedenken, 
ſo daß wir Erſteres auch wol bedachten, ohne es 
zu thun, und Letzteres thaten, ohne es zu bedenken. 
Es hatten ſich ſo Viele der beſten revalſchen Geſell— 
ſchaft zu der nämlichen Fahrt eingefunden, daß die 
ganze kleine Stadt weit und breit zu dieſer frühen 
Stunde auf den Beinen war, und Wagen mit 
Vieren beſpannt donnerten den Domberg ohne die 
gewöhnlichen Vorſichtsmaßregeln hinunter, und ſtreb— 
ten einander vorbei in den Hafen; nicht weniger 
als hundertundachtzig Perſonen beſtiegen das kleine 
Dampfboot. 

Was für ein Gemiſch nordiſcher Stämme und 
Zungen! Ernſte Dänen und ſchlanke Schweden; Ruſſen 
von jeder Phyſiognomie, europäiſcher und aſiatiſcher, 
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mit ſonderbar gluckſenden Namen, gleich Waſſer, das 
aus einer Flaſche hervorquillt, und einem gewiſſen 
Air von Lebhaftigkeit und Leichtfertigkeit, das ihnen 
die paſſende Bezeichnung als „Franzoſen des Norden“ 
zugezogen; und der phlegmatiſche Deutſche, der 
wahre Gegenſatz des Letzteren, dem die Pfeife zum 
Zug ſeines Geſichts geworden iſt, und nicht immer 
zum glatteſten; — Alle ſich vereinigend in jener all— 
gemein angenommenen Sprache der Artigkeit, Schick— 
lichkeit und des Muthwillens — im Franzöſiſchen — 
und doch unter Allen kein Franzoſe. An Freunden 
und Bekanntſchaften kein Mangel, auch Hermann B. 
war da mit dem ſprechenden Auge und der ſchwei— 
genden Zunge, der Alles ſah und Nichts ſagte; und 
durch einen anmuthigen Zufall traf es ſich, daß kein 
Ehemann ſeine Frau mit an Bord hatte, und keine 
Frau ihren Mann, und — wahr iſt es — Jammer⸗, 
Jammerſchade, daß dem ſo war — niemals erſchie⸗ 
nen dieſe ehelichen Fragmente ſo ſehr zu ihrem Vor— 
theil; da man Niemand zu amuſiren brauchte, 
amuſirten ſich Alle, und das Wetter war ſchön, und 
das Meer ebenſo geſtimmt wie alle übrigen. Wir 
waren die einzigen unwürdigen Vertreterinnen „des 
Eilands, das ſich rühmt, wie Lenzesblumen auszu— 
ſchütten, die wackerſten Geſellen und die ſchönſten 
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Frauen“; obſchon zu befürchten ſteht, daß die zahl— 
reichen unbedeutenden Engländerinnen und die an— 
ſtößigen Engländer, die den Continent durchſchwär— 
men, den Glauben des Auslandes in dieſer Beziehung 
etwas erſchüttert haben mögen. 

Anfangs fand der Zurückhaltung zu Ehren eine 
Anſtandspauſe ſtatt; dann tauſchten die Avantgarden 
jeder Geſellſchaft ihre Artigkeiten aus, die von ihnen 
aus lebhaft durch die Maſſe ſich verbreiteten, und 
blos ein einſamer Ehſtländer, in dem der Geiſt der 
Förmlichkeit verkörpert erſchien, hielt ſich abgeſondert. 
„Die Ruſſen, wie das Sprichwort lautet, freſſen 
leicht aus Deiner Hand“, aber ſie würzen dies mit 
einer Anmuth, welcher die hochmüthigſten Herzen 
nicht zu widerſtehen vermöchten. Kein Volk verbindet 
ſo ſinnreich die vollkommenſte Nonchalence mit dem 
vollkommenſten feinen Ton. Der nämliche Mann, 
den ſein untadeliges Benehmen für die höchſten Cirkel 
eignet, trägt kein Bedenken ſich Nachläſſigkeiten zu 
Schulden kommen zu laſſen, die ſich bei uns der 
Geringſte nicht erlauben würde, Generale mit fürſt— 
lichem Vermögen, die eine Verachtung für die Wei— 
biſchkeit eines ſorgfältigen Anzuges zur Schau tragen, 
kann man zuweilen in abgetragenen Überröcken und 
Stiefeln erblicken, die ſie beſſer ihren Kammerdienern 
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überlaſſen ſollten; allein dieſes mauvais genre hat 
ſeinen Urſprung in der vornehmſten Autorität des 
Reiches, die ſich ſelber, wie man ſagt, der Erholung 
der Hemdärmel erfreut. Sei dem wie ihm wolle, 
Zierlichkeit wenigſtens iſt gewiß keine von ruſſiſcher 
Anlage unzertrennliche Eigenſchaft. 

Helſingfors liegt zwiſchen Felſen und Eilanden, 
von denen einige von Fiſchern bewohnt, andere ſtark 
befeſtigt ſind — beſonders das ſogenannte Sweaborg, 
das Kronſtadt dieſer finniſchen Hauptſtadt. Auch iſt 
die Ahnlichkeit hier keineswegs ſchon zu Ende, denn 
die Stadt ſelber, rein und ſchön gebaut, erinnert auf 
den erſten Blick an Petersburg. Furchtbare Donner— 
wolken ſammelten ſich über die Felſenlandſchaft und 
wir eilten in das Societätshaus, das einzige Hotel 
in der Stadt, und ein prachtvolles Gebäude, wo 
die Meiſten von uns Hundertundachtzigern ihr Unter— 
kommen fanden. Wir waren hier kaum unter Dach 
und Fach, als der Donner und Blitz über der Stadt 
losbrach, unter dem willkommenen Raſſeln von Meſ— 
ſern und Gabeln jedoch nur wenig beachtet wurde. 
Der Sturm löſte ſich in einen ordinairen Regen auf, 
allein den Einkauf durfte man deswegen nicht hint— 
anſetzen — was hätten doch auch all dieſe braven 
Frauen Wichtigeres zu thun gehabt? Und ſo wagten 
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wir uns denn hinaus, kauften Regenſchirme und neue 
Gummigaloſchen längs unſeres Weges und lachten 
darüber, wie dieſe neuen Acquiſitionen ſo unmittelbar 
in Thätigkeit geſetzt wurden. Und da wir faſt ſämmt— 
lich deſſelben Weges zogen, und faſt ſämmtlich gleich 
neugierig waren, ſo ging es von Laden zu Laden — 
durch die ſtrömenden öden Straßen — eine Geſell— 
ſchaft von wenigſtens Dreißig — zum großen Er— 
ſtaunen der Stadtbewohner. Die Waare war billig, 
aber nicht von großer Auswahl, und wir mußten die 
militairiſche Exactheit von einem unſerer gattinnen— 
loſen Ehemänner bewundern. Während wir Andern 
noch ſtritten, was zuerſt zu beſehen ſei — kam, ſah 
und erkor er ſchon; allein unglücklicherweiſe für ſeine 
Theorie des ſchnellen Entſchluſſes, und beſonders 
ſchlimm für die Zufriedenheit ſeiner Gemahlin — wa— 
ren es immer ganz garſtige Gegenſtände. 

Das Theater kündigte für dieſen Abend ein Stück 
zu Ehren einer unſerer Mitreiſenden an, der Gemahlin 
einer diſtinguirten Perſon, allein wir zogen einen Ball 
vor, auf dem wir in die Geheimniſſe der Sundoiſe 
eingeführt wurden, eines Tanzes, der ſich eben durch 
nichts weiter empfiehlt, als durch die Zeit, die er 
Einem gibt, ſeines Partners Bekanntſchaft zu culti— 
viren. Die Figuren um uns her boten wenig Anzie— 


73 


hendes dar — lichtes Haar und hübſche Geftalten 
in Menge. Die Königin — und der Himmel weiß, 
daß keine große Schönheit erforderlich war, um dieſe 
Bezeichnung in Anſpruch zu nehmen, war eine Baro— 
neſſe A., berühmt durch die eben nicht ſeltene Gabe 
mitgiftsloſer Schönheit, und wegen ihrer hoffnungs— 
loſen Neigung zu einem ruſſiſchen Lieutenant mit 
ebenſo leeren Händen. Der Kaiſer, der, von dieſen 
Verhältniſſen unterrichtet, es für geeigneter hielt ein 
liebendes Paar zu ſegnen, als „Lohn zu häufen auf 
gemeinen Dienſt“ — bewilligte der Dame — gerührt 
durch ihre treue Liebe und ihren matterwerdenden 
Blick — eine Penſion, daß ſie der erſten genießen, 
und den zweiten wieder befeuern könnte. Das Erſte 
iſt bewerkſtelligt, aber das Zweite war offenbar ſchon 
für jedes Belebungsmittel zu weit erloſchen, und 
die Baronin hat blos jenes Bischen Sonderbarkeit 
des Betragens behalten, das den Damen eigen iſt, 
die ihre eigene Schönheit nur unpoetiſch zu nehmen 
wiſſen. 

Der folgende Tag, ein Sonntag, war ſchön. 
Wir ſchlugen einen Gang vor, um die Granitſchönheit 
der Gegend bei Sonnenſchein zu beſehen, allein Mes— 
dames A. B. und L. hatten nichts damit im Sinn. 
Die Läden, wenn auch geſchloſſen, um die Dehors zu 
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beobachten, hatten auch Hinterthüren und Diefe weit 
offen; und eine hübſche ruſſiſche Bekanntin hielt ſich 
als gute Chriſtin für verbunden ihr Reiſegeld in ein— 
träglichen Ankäufen zu verdienen. Dabei ließen wir 
ſie denn und nahmen unſeren Weg auf die Felſen, 
von einer abhängigen Maſſe auf die andere klimmend, 
bis Helſingfors mit ſeinen zahlloſen Skären unter 
uns lag, und in den zahlreichen Vertiefungen der 
Felſen ſchimmerten Anſammlungen reinen Waſſers 
vom letzten Regen; während dieſes nordiſche Adria— 
meer einen Himmel widerſpiegelte, voll und blau wie 
der eines ſüdlichen Himmelſtrichs. So weit das Auge 
ſchauen konnte, war keine Speiſe für Menſchen ſicht— 
bar — kein Kornfeld, Gras oder irgend eine Art Grün, 
ausgenommen das der dunkeln Tanne. Weben und 
Seggelmachen find die Hauptbeſchäftigungen und Ver— 
kehrsmittel für die Finnländer, und ihr Korn nehmen 
ſie von unſerem fruchtbaren heimatlichen Ehſtland. 
Die Bevölkerung von Helſingfors beträgt nicht Zehn— 
tauſend, und weiſt die Stadt keine Spuren früheren 
Glanzes auf; ihre älteſten Häuſer ſind elende Holz— 
gebäude, die ſehr zu ihrem Nachtheil gegen die ſtei— 
nernen abſtechen, die ſeit der endlichen übergabe an 
Rußland durch den Frieden von Friedrichsham 1809 
errichtet worden ſind. Dieſer Theil von Finnland 
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iſt zu einem ruſſiſchen Gouvernement gemacht worden, 
und hat einen Gouverneur; aber die Gerechtigkeit wird 
von einem auf ſeine Autorität ſo eiferſüchtigen Senat 
verwaltet, daß, als der gegenwärtige Kaiſer einmal 
bei einem Beſuch, in der Meinung, ſich die Herzen 
ſeiner finniſchen Unterthanen zu gewinnen, den Präſi— 
dentenſtuhl in eigener Perſon eingenommen hatte, die 
Verſammlung ſich weigerte in Thätigkeit zu treten, 
und es ſeiner Majeſtät nicht vorenthielt, es ſei gegen 
ihre Geſetze ſich von einem Fremden präſidiren zu laſſen. 

Gemäß der Politik, die Rußland gegen alle neu— 
erworbene Provinzen befolgt, genießen ſie Freiheit von 
Abgaben und Zöllen bis zum Jahr 1850. 

Alsdann leiteten uns unſere Schritte zum Obſer— 
vatorium, einem neuerrichteten Gebäude, und mit 
dem von Dorpat in der Schönheit der Anlage wett— 
eifernd; auf der gegenüberliegenden Anhöhe und etwa 
in demſelben Niveau ſteht eine prächtige Kirche, ganz 
geeignet die Stadt überragend, und, gleich der Iſaaks— 
kirche in Petersburg, noch mit dem Holzwerk des Ge— 
rüſtes bekleidet. Die Univerſität und das Senatshaus 
ſind ebenfalls feine moderne Gebäude; und der bota— 
niſche Garten, ein kleiner reicher Fleck Erde, zwiſchen 
grauen Felſen wie eingelegt, gibt von einem Blumen— 
daſein Zeugniß, welche dieſe zwiſchen Felſen Geborenen 
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ſonſt für rein fabelhafte Schätze zu halten geneigt 
ſein möchten. 5 

Unſer Mittageſſen war ſehr heiterer Art — ge— 
gen hundert Perſonen, die Garniſonsoffiziere einge— 
ſchloſſen, ſaßen an einer geſelligen Table d'höte, und 
die kleinen dienſtbaren Kellner glitten und ſchlüpften 
um uns herum, während ein zweites Donnerwetter 
als für die Beſuchenden gerade zur rechten Zeit ſich 
einſtellend willkommen geheißen wurde. Für den Au— 
genblick war Alles Harmonie und in der beſten Stim— 
mung; und die Gäſte handhabten ihre Meſſer und 
Gabeln, und ließen ſie zur großen Gefahr für die 
Augen ihrer Nachbarn über ihren Schultern ſpielen, 
und bargen Maſſen in ihren Mund, die für einen 
enthaltſamen Engländer ein ganzes Mahl abgegeben 
haben würden, als — „o weh, was für mächtige 
Wirkung entſpringt oft geringem Grund!“ ein un- 
glücklicher Kellnersfuß ausglitt, und in den Staub 
fiel die Hauptzierde des Tiſches, und in der Verwir— 
rung des Abwiſchens, die nun folgte, dachte Niemand 
daran die wichtige Lücke wieder auszufüllen. Die 
durch dieſen Verluſt am nächſten berührten Herren 
ſchauten anfangs höchſt zornig darein, und ließen ſich 
dann in gleichgeſtimmten Worten vernehmen, und an 
Ausgleichung war nicht mehr zu denken; als urplöͤtz⸗ 
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lich ein Paar ſanfte Augen, die ſich fonft felten über 
Eure Schuhſpitze erheben, weit ſich öffneten und gleich 
dem Blitze draußen funkelten — eine Reihe von Zäh— 
nen, gleich einer Perlenſchnur, die man nur im gün— 
ſtigſten Moment bei Gelegenheit eines ſtillen Lächelns 
zu Geſicht bekam, unterbaute ſich denſelben von einem 
Ohr zum andern, und eine Stimme, bis dahin nur 
vernommen in Tönen, mit denen eines Mädchens 
Stimme ihre erſte Liebe bekennt, donnerte: „Bringen 
Sie das Fleiſch gleich, oder ich ſchmeiße Sie aus dem 
Fenſter!“ — eine Drohung vollkommen im ruſſiſchen 
Gardeoffizierſthl. Meine Gefährtin und ich tauſchten 
Blicke mit einander, die gar vernehmlich ſprachen: 
„Kann das der ſanfte Hermann ſein?“ Aber nur 
zu gewiß war es Hermann, aus dem Lamm ein Löwe 
geworden, während ſeine Frau Mutter, in noch höhe— 
rem Grade ein ſolcher ſchneebedeckter Vulkan, wie er 
ſelbſt, dabei ſaß, und durch dieſen Ausbruch ihres 
Sohnes keineswegs aus der Faſſung gebracht ſchien. 
Die Folge war, daß der Kellner mit deutſchem 
Phlegma und in echt hamburgiſcher Zunge ganz kalt 
erwiderte: „Es gibt kein Fleiſch mehr, und Sie 
können mir nicht aus dem Fenſter werfen“, und 
damit endete die Geſchichte; aber dieſe Taubenaugen 
betrogen uns nicht mehr. 
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Nach Tiſche mietheten wir, nicht abgeſchreckt durch 
einen tintenſchwarzen Himmel, ein kleines Miniatur— 
dampfboot, zu einem Rubel ein Jeder, mit einer 
Maſchine, nicht viel größer als ein Theekeſſel, das 
uns, unter der Führung von zwei ſchwediſchen 
Burſchen, hinausziſchte und dampfte, und in Swea— 
borg ans Land ſetzte. Dieſes Eiland hat eine Aus⸗ 
dehnung von etwa fünf Acker, enthält Krongebäude 
und eine militairiſche Bevölkerung, und iſt dem 
Feldmarſchall Grafen Ehrenſwärd gewidmet, von dem 
hier auch ein Denkmal ſteht. Von da ſteuerten wir 
in die Skzeeren hinein, wörtlich die Scheeren, ein 
ſchöner Ausſchnitt See, zwiſchen Eilanden, die ſich 
bald einander nähern, bald vor einander fliehen, wo 
hart am Waſſer Laubholz wächſt, und wohin die 
Helſingforſer auf ihren Feiertagsfahrten ziehen und 
ein Blatt mit ſo innigem Vergnügen mit nach Hauſe 
zurückbringen, wie wir das ausgeſuchteſte Bouquet. 
Allein „wol kämpfen Alle um die Luſt, doch nur 
dem Reichen wird zu Theil ſie“. — Der Regen fiel 
gelegentlich ſtromweiſe um uns nieder; aber unſer 
kleines Puffboot ſchien einen Zauber mit ſich zu führen, 
oder vielmehr wie ein redefertiger ruſſiſcher Offizier 
aus der Geſellſchaft bemerkte: „pas un, mais plusieurs“; 
und wir kamen trocken unter ihm durch, während 
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einige anmuthige Stimmen an Bord uns abwechſelnd 
ruſſiſche und deutſche Lieder hören ließen. 

Man kann in einem paſſiven Genuß ſchwelgen, 
zu dem die ſanfte Waſſerbewegung ganz beſonders in 
einem gewiſſen Einklang ſteht. Hier magſt Du ſin— 
nen ohne zu denken, wie Du weiter kommſt, ohne 
Dich anzuſtrengen; während der Geiſt, auf einem 
Element, das keine Spur von Dem, was war, an 
ſeiner Oberfläche bewahrt, unwillkürlich in die Tage 
zurückſchaut, die vergangen ſind für immer, und 
Bilder wieder heraufbeſchwört, die alte Erfahrung 
oder altes Weh — denn dieſe beiden gelten daſſelbe — 
unvertilgbar nachgelaſſen haben, und die eine wohl— 
feile Klugheit beſchäftigterer Stunden nicht aufkom⸗ 
men läßt. Bis die Stimmen ſchwiegen, lebten Viele 
unſeres Kreiſes fern in einer Welt, die nur ihnen 
gehörte, unterhielten ſich mit Solchen, zu denen fie _ 
keine äußere Beziehung hinzog, während Hermann, 
von Neuem zu Stein geworden, daſaß und in die 
Wogen ſtarrte. 

Am nächſten Morgen war man ſchon in das 
erſte Stadium der Schmuggelei eingetreten: wie ſollte 
man auch alle die ſchweren Ankäufe von Sonnabend 
und Sonntag unterbringen? — Die Koffer, das 
wußte Jeder, waren dazu nicht zu gebrauchen; und 
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fo kam denn, wer ſchmächtig zu Bett gegangen war, 
wohlgenährt und dick wieder herab, wer eben noch 
ſchmal geweſen, hatte ſeinen Umfang ohne Umſtände 
bis zum Doppelten, ja Dreifachen erweitert. Eine 
Frau hatte ihren Bedienten und drei Kinder ausge— 
ſtopft, und doch noch übrig. Eine andere wattirte 
zwei ſchmale Aufſchößlinge von Söhnen zu wohlaus- 
gelegten Männern aus, die uns verſicherten, ſie könn— 
ten ſich ohne die geringſte Unbequemlichkeit nach allen 
Seiten auf den harten Boden legen. Alte Hüte und 
alte Regenſchirme wurden mit der höchſten Liberalität 
unter die Kellner vertheilt, die auch an Gaben dieſer 
Art vollkommen gewöhnt ſchienen; und an ihrer Stelle 
trug Alles, was Civiliſt war, einen leichten livorneſer 
Hut zur Schau, und Jeder breitete einen neuen Re— 
genſchirm aus. Die ſich von dem allgemeinen Ein— 
kauf etwas zurückgehalten hatten, waren jetzt ungemein 
geſucht und „Können Sie nicht dies kleine Stück unter— 
bringen?“ oder: „Finden Sie doch noch ein Plätzchen 
aus für dieſen Shawl“ — oder ähnliche Redensarten 
hörte man von allen Seiten; und jede Bedenklichkeit 
in Bezug auf das Unrecht gegen die Obrigkeit, die 
einigen Wenigen noch vorgeſchwebt haben mochte, 
ſchmolz nur allzubald vor der Gelegenheit dem Nach— 
bar ſeine Nächſtenliebe mit der That zu beweiſen. 
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Um zwölf Uhr waren wir ſämmtlich am Kai 
und beſtiegen den „Fürſt Menſchikoff“, der am Tage 
vorher von Stockholm und Abo gekommen war, und 
einen friſchen Zufluß von Paſſagieren mitgebracht hatte. 
Einige unſerer Freunde hatten uns auch um weiter zu 
gehen verlaſſen, und unter den dagegen Eingetauſchten 
waren auch zwei Engländer, die das Gefühl der ruſ— 
ſiſchen Militairs an Bord einigermaßen verletzten, 
indem ſie erwähnten, ſie wollten einen großen „Markt“ 
in Moskau beſuchen, worunter, wie ſich bei wei— 
terem Nachforſchen ergab, eine Revue über ſämmtliche 
kaiſerliche Truppen verſtanden war. Die See behan— 
delte uns diesmal nicht ſo gut, als früher. Die eine 
Hälfte der Paſſagiere war krank, und die andere 
keineswegs wohlauf. Ein kühler Oſtwind blies uns 
hinüber und in weniger als ſechs Stunden wurde der 
dunkele Umriß des revalſchen Domberges ſichtbar. Bald 
waren auch die Zollharpyien da und wenn ich mir 
ſagte, wie auffallend die helſingforſer Luft unſere Ge— 
ſellſchaft an Umfang bedacht habe, ſo empfand ich, 
ich muß es geſtehen, ein unheimliches Zagen. Aber 
die Erſten paſſirten die Muſterung mit einem Muth, 
der einer beſſeren Sache würdig geweſen wäre, und 
ihre Nachfolger mit Vertrauen erfüllte. Mannichfaltige 
prüfende Griffe und Betaſtungen wurden mit dem 
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vollkommenſten Kaltblut überſtanden, und mit dem 
Unwillen gekränkter Unſchuld zurückgewieſen; und ich 
meine, die ganze Schaar kam wohlbehalten davon, — 
ohne Zweifel um ſich ihrer Schmugglergroßthaten für 
ihr ganzes übriges Leben zu rühmen. Denn einen 
Zollbedienten zu prellen gilt hier ebenſo ſicher für 
eine Feder am Hut, als in Irland den Einnehmer 
zu hintergehen. 


Achtzehnter Brief. 


Zu dieſer ſchwülen Jahreszeit iſt unſere Reſidenz auf 
dem Domberg ganz beſonders angenehm. Hier fächelt 
jede Seebrieſe von dem funkelnden ſtreifigen Meer— 
buſen in ihrer wohlthuenden Kühle über uns hin und 
auf unſerer Felſenhöhe ſieht man Laub und Wind— 
zeichen in friſcherer Luft flattern, während die durch— 
hitzten Straßen unter uns in glühender Stille da— 
liegen. Während der Mittagswärme des Tages be— 
gibt ſich Niemand ohne Noth vom Hauſe, aber gegen 
Abend, wenn man das breite Tageslicht, wobei wir 
um eilf Uhr endlich ſchlafen gehen, ſo nennen kann, 
ſuchen wir uns wenige auserleſene Geiſter zuſammen, 
und trödeln von einem Hof zum andern, all die 
Schönheit gothiſcher Bethürmung, von Klöſtern in 
Trümmern, von Eilanden in Nebel begraben und von 
aufſteigendem Gewölke begierig eintrinkend, und auf 
den Abendſchuß von den ruſſiſchen Kriegsſchiffen auf 
der Rhede wartend, oder auf das luſtige Gebeier von 
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den ruſſiſchen Kirchen; während wir, um Zeit und 
Lichtabnahme unbekümmert, nach und nach bis in die 
Wallgräben hinabſteigen, unter Schwibbögen und 
Tunnels durch, grüne Anberge hinab, bis wir end— 
lich vor einem der Stadtthore anlangen, um mit ver— 
kürztem Athem zu unſerer Adlershorſt auf dem Dom— 
berg wieder hinanzuklimmen. Und ein Liebespaar be- 
findet ſich auch in unſerem Zuge — harmloſe Dinger, 
deren transitoriſche Glückſeligkeit wir begünſtigen, und 
die unweigerlich allemal zurückbleiben und Träumern 
gleich hinter uns herziehen — nichts von Müdigkeit 
wiſſend; ja die Schildwachen ſchauen ihre verlorenen 
Träume und deuten ihnen ſchweigend den Weg an, 
den wir genommen. Und wenn wir des langen Gan— 
ges und des unaufhaltſamen Lichtes müde zum Schlafen 
auseinander gehen, ſo fragen ſie arglos: „Wollen Sie 
nicht weiter gehen?“ und wiſſen gleich Kindern nie— 
mals, wenn ſie genug haben. 

Aber jetzt müßt ihr mit uns in die engen Straßen 
der Stadt hinabſteigen, die wir mit der Freiheit des 
Fremden und der Kenntniß von Eingeborenen durch— 
forſchen, wohin wir aber keine Liebende mitnehmen, 
unſere Schritte zu hemmen. Wer nur Hamburg, oder 
Lübeck, oder die niederländiſchen Städte geſehen hat, wird 
erkennen, daß Reval in dem nämlichen hanſeatiſchen 
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Bund geftanden hat. Die unregelmäßigen vielſtöcki— 
gen Häuſer mit ihren Giebeln nach der Straße zu, 
mit dem großen Zierknopf oben, und der geräumigen 
Halle unten, die ſowol für reiches Kaufmannsgut wie 
für reiche Kaufmannsgaſtfreiheit Raum darbietet, — 
die gothiſchgewölbten Thorwege, aufſteigende Stufen 
zur Seite mit genugſamem Platz für ſteinerne Bänke, 
auf denen in alten Zeiten die Familien in geſelliger 
Unterhaltung daſaßen, von denen die meiſten gegen— 
wärtig als die Straßenbreite zu ſehr einengend aus 
dem Wege geſchafft ſind, — das alte Rathhaus — 
die vielen alten Kirchen, Thürme und Thorgewölbe — 
alle dieſe Züge erinnern den Reiſenden beſtändig an 
ihre vielen Schweſterſtädte von derſelben früheren 
Wichtigkeit und demſelben gegenwärtigen Verfall, und 
bieten einen Anblick dar, den eine von den jungen 
Großfürſtinnen mit einem kurzen Wort als parfaite- 
ment rococo bezeichnet hat. 

Gleich dem alten Theben hat Reval ſieben Thore — 
nämlich: die große Strandpforte, die kleine Strand— 
pforte, die Lehapforte, die Karri-, die Schmieden, 
die Dom- und die Ciſternpforte. Dies find ſämmt— 
lich maleriſche Anlagen, geziert mit mannichfachen 
geſchichtlichen Erinnerungen — mit den Wappen der 
däniſchen Herrſchaft, oder dem einfachen Ordenskreuz, 
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oder dem Municipalſchild der Stadt u. ſ. w. Die 
Schmiedepforte wird als der Schauplatz kühner Rechts— 
verwaltung von Seiten des Magiſtrats bezeichnet, 
die 1535 Statt hatte. Zu jeder Zeit hatte zwiſchen 
den „reichen Bürgern“ von Reval und dem zügel— 
loſen Adel der Provinz eine kleine Animoſität obge— 
waltet, der den Verkehr behinderte und die Geſetze 
der Erſteren verhöhnte und auf keine Weiſe zu einer 
friedlichen Lebensweiſe, wie doch ihre Häupter wünſch— 
ten, zu bewegen war. Um die angeführte Zeit er— 
regte die freche Ermordung eines ſeiner eigenen Bauern 
durch den Baron Urfüll von Rieſenberg in den Straßen 
von Reval, einen der gewaltigſten Landesedlen, den 
Zorn der Stadtobrigkeit ſo gewaltig, daß ſie den 
Frevler, ſollte er ſich wieder innerhalb ihrer Juris— 
diction betreffen laſſen, mit der äußerſten Strenge des 
Geſetzes bedrohte. Nichtsdeſtoweniger betrat Baron 
Ürküll, die Drohung verachtend und gleich Einem, 
der kein Geſetz anerkenne, von einem kleinen Gefolge 
begleitet, in eitler Prahlerei die Stadt, wurde ergriffen, 
verurtheilt, und ſeinen Freunden außerhalb vor Augen 
unter der Schmiedepforte gerichtet. Lang und blutig 
waren die Kämpfe, die dieſem Act folgten, und wie 
eine Art von Sühnung zu Ürküll's Andenken ver- 
mauerten die Bürger das Thorgewölbe, das erſt 
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mit dem Anfang diefes Jahrhunderts wieder geöffnet 
wurde. 

Die revalſchen Gotteshäuſer ſind zahlreich, luthe— 
riſche, griechiſche, ſchwediſche und römiſch-katholiſche 
Andachtsſtätten darbietend. Die lutheriſchen find die 
älteſten. Unter dieſer Rubrik auch von der Olaikirche 
zu ſprechen könnte paradox erſcheinen, inſofern das 
urſprünglich 1329 errichtete und nicht weniger als 
acht Mal durch den Blitz zerſtörte und wiederherge— 
ſtellte Gebäude dieſes Namens gerade jetzt erſt wieder 
aus der Aſche emporgeſtiegen iſt, in die es zuletzt 
1820 gelegt worden war. Indeſſen bieten ihre Archive 
und Schriftenſammlung eine fortlaufende Geſchichte 
dar; auch ſind manche ihrer architektoniſchen Verzie— 
rungen aus ihren früheſten Zeiten aus den Flammen 
gerettet. Unter dieſen iſt ein ſehr reiches Stück Bild— 
hauerarbeit, das zwei weite Niſchen umfaßt, von de— 
nen die obere leer iſt, die untere aber ein ausgehauenes 
Skelett umſchließt mit einer Kröte, die aus dem Bauche 
hervorſchlüpft und einer Schlange aus einem Ohr — 
was die Zerſtörung eines Götzenbildes bedeuten ſoll, 
von dem erzählt wird, es ſei mit ſolchem Geſchmeiß 
angefüllt geweſen —; und mit einem breiten Stein— 
werk ringsherum in acht Abtheilungen, den Triumph 
des Chriſtenthums in der Paſſion unſeres Heilandes 
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darſtellend, ſammt anderen Partien aus dem neuen 
Teſtament. Dem Datum nach von 1513. Der Thurm, 
der genau zu ſeiner früheren Höhe und Geſtalt wieder— 
hergeſtellt iſt, hält ungefähr 453 Fuß und dient den 
Schiffern als Zeichen. Dieſe Kirche, die Kathe— 
drale der Unterſtadt, iſt in reinem älteren gothiſchen 
Styl errichtet, mit Spitzfenſtern von großer Schön— 
heit und dem heiligen Olaus, einem canoniſirten 
König von Norwegen, gewidmet, der mit dem An— 
fang des eilften Jahrhunderts den Thron beſtieg, 
und unter ſeinem Volke zuerſt das Chriſtenthum 
einführte. 

Die nächſte Kirche von Wichtigkeit iſt die zu 
St. Nikolaus — ein weitläufiger dreigetheilter Bau 
mit einem maſſiven Steintburm — 1317 vom Bi: 
ſchof Nikolaus errichtet. Sie ſcheint des Eifers der 
Bilderſtürmer in der Reformationszeit geſpottet zu 
haben, die in der Beraubung der Kirchen in Ehſt— 
land ebenſo haſtig verfahren zu haben ſcheinen, als 
ihre Lehrer in der Aushöhlung des exedo, und beſitzt 
noch manche Überbleibſel aus römifch-Fatholifchen Zeiten. 
Das Intereſſanteſte ſind die Altargemälde, beſonders 
zwei Thürbilder — Biſchofs-, Cardinals-, Prieſter— 
und Nonnenfiguren in halber Länge darſtellend — 
drei an jeder Seite — aus Holbein's Zeit und in 
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feiner Manier, auf blauem Grund und von großer 
Schönheit. Auch ein Bild, der beſſeren Beleuchtung 
wegen, an der Hinterſeite des Altars angebracht, — 
eine Kreuzigung mit den beiden Schächern, mit Stadt 
und Bergen im Hintergrund, und einem Zuge von 
Ritterfiguren im Thore. Dieſes iſt von ausnehmen— 
der Schönheit des Ausdruckes und der Geſtaltgebung, 
wenn es auch durch ſpätere Renovation mannichfach 
gelitten hat — aus der raphaelſchen Schule, faſt ganz 
in der Manier von Andrea del Salerno. 
Unmittelbar rechts vom Eingang iſt eine Dar— 
ſtellung des oft wiederholten Todtentanzes — der 
nicht blos ſeinem Alter und ſeiner Anordnung nach, 
ſondern auch in den plattdeutſchen Reimen darunter 
Wort für Wort mit dem in der lübecker Marienkirche 
übereintrifft, ebenfalls ungenau; ſie helfen ſich in einigen 
Punkten bei gegenſeitigen Lücken aus. Der Anfang — 
den Papſt, Kaiſer, Kaiſerin, Cardinal und König 
aufführend, die, wenn ich nicht irre, in Lübeck fehlen, 
iſt hier erhalten. Das übrige iſt verloren oder erlo— 
ſchen, obſchon die Inſchriften hier und da noch lesbar 
ſind — ſie endigen mit „Dat Wegenkind to dem 
Dode“ (das Wiegenkind zu dem Tode) und folgen— 
dem naiven Reim: „O Dot! Wo ſchall ik dat verſtan? 
Ik ſchall danſſen, und kan nich gan!“ (O Tod, wie 
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fol ich das verſtehn? Ich foll tanzen und kann 
nicht gehn!). 

Dieſe Kirche hat auch einige den erſten mn 
Familien zuſtändige Kapellen mit maſſiv eiſernen 
Thüren und reicher Wappenverzierung, wenn auch 
ſämmtlich in ſehr vernachläſſigtem Zuſtande. Die 
Roſen'ſche iſt gegenwärtig von dem unbeerdigten Leich— 
nam eines Fürſten eingenommen, der in dieſer Ver— 
faſſung ein ausſchweifendes Leben abbüßt. Der Duc 
de Croy — römiſcher Reichsfürſt, Markgraf von Mont 
Corentte und andern Lehnen u. ſ. w. — Nachkomme 
der Könige von Ungarn — trat, nachdem er unter 
dem Kaiſer von Ofterreich (2) und dem König von 
Polen mit Auszeichnung gedient hatte, in die Dienſte 
Peter's des Großen, erhielt den Oberbefehl der ruſſi— 
ſchen Armee, und wurde von Karl XII. bei Narwa 
geſchlagen. Die Rache des Zaars fürchtend übergab 
er ſich dem Feinde, und wurde als Gefangener auf 
Ehrenwort nach Reval geſchickt, das ein ehrenvoller 
Verbannungsort für Staatsgefangene früher oft ge— 
weſen und noch iſt, und zu jener Zeit noch unter 
Schweden ſtand. Seiner Prunkſucht zu Gefallen ver— 
ausgabte er hier ſo viel, daß, obgleich er in wenig 
Jahren ftarb, der Überreft feines Vermögens die Schul— 
den nicht deckte, worauf hin ſeine zahlreichen Gläu— 
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biger, ein altes Geſetz in Anwendung bringend, das 
zahlungsunfähigen Schuldnern das Begräbniß verſagt, 
ſich vereinigten ihm eine chriſtliche Beerdigung zu ver— 
weigern, und der Leichnam ward in einem Vorbau 
der Kirche in einem Gewölbe beigeſetzt. Man möchte 
meinen, wenn die bezeichneten erbarmungsloſen Gläu— 
biger nicht blos todt, ſondern, ungleich ihrem edeln 
Schuldner, auch begraben wären, würde der Duc de 
Croy einen Ruheplatz gefunden haben; aber als dieſe 
Zeit gekommen, waren Alle, die bei ſeiner Verſchwen— 
dung gewonnen, ebenſowol dahingegangen, als die 
verloren hatten, und ihre Nachkommen kümmerten ſich 
wenig darum, wie er gelebt oder wie er geſtorben. 
So blieb der Leichnam in ſeiner ungeweihten Umge— 
bung, bis er 1819 zufälligerweiſe in vollkommen 
erhaltenem Zuſtande — Dank den fäulnißwehrenden 
Eigenſchaften der Kälte! — wieder aufgefunden, in 
die Roſen'ſche Kapelle gebracht wurde, und jetzt zu 
den Lions dieſer kleinen Hauptſtadt zählt. Er iſt 
reich in ſchwarzem Sammet und weißer Seide ge— 
kleidet, beide Stoffe ebenfalls durch die Zeit nicht 
beeinträchtigt — ſeidene Strümpfe, vollſtändig ge— 
kräuſelte Perücke, ſammt einer Halskrauſe von den 
ausgeſuchteſten Spitzen, an der ſelbſt eine moderne 
Großfürſtin nichts auszuſetzen haben würde. Er ſcheint 
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ein kleiner Mann geweſen zu fein, ein ariſtokrater 
Zug iſt der Figur noch anzuſehen. Es verfehlt zu 
keiner Zeit ſeines Eindruckes die verlaſſene Behauſung 
eines unſterblichen Geiſtes zu beſehen — den Thon, 
der unſer beſſeres Selbſt niederzieht, und der, wie 
werthlos auch an ſich, Denen, die uns lieben, doch 
ſo theuer iſt, und von uns ſo zäh feſtgehalten wird. 
Das Leben hatte dieſe Hülle ſchon 138 Jahre ver— 
laſſen. Der alte Küſter, eine kleine eingetrocknete 
Mumie von Mann, kaum menſchlicher ausſehend als 
der Leichnam vor uns, findet ſeinen äußern Vortheil 
in der Vorzeigung dieſes Staubes, den er mit einer 
Art von Dankbarkeit und Kameradlichkeit ſtreichelte 
und liebkoſte, und die gewichtige Thür wieder ver— 
ſchließend, ſtieß er die Worte heraus: „Da liegt mein 
beſter Freund!“ Armer Duc de Croy! 

In Rückſicht auf Alterthum trägt die ehſtniſche 
Kirche den Preis davon — ſie wird ſchon von dem 
Biſchof Johann von Reval erwähnt, als er der Stadt 
das jus ecclesiasticum et episcopale verlieh, nach 
dem Vorbilde des lübſchen Rechtes, 1284 — zu 
einer Zeit, wo weder die Olai- noch die Nikolaikirche 
exiſtirten. 

Die ruſſiſche Kirche, oder vielmehr die in ſpäte— 
ren Zeiten für den ruſſiſchen Gottesdienſt in Beſchlag 
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genommene, iſt ebenfalls fehr alt, ift aber jenem auße- 
ren Typus aller griechiſchen Andachtsſtätten gemäß 
umgewandelt. 

Auch das Rathhaus iſt mit Fenſtern moderner 
Form renovirt, die nichts Empfehlendes für ſich haben, 
als daß ſie mehr Licht geben. Die Sitze des Rathes 
im Innern ſind in ihrer leeren abgenutzten Form 
aus den Tagen, wo ſie mehr Bedeutung hatten, 
beibehalten, und das Bild des Bürgers, dem 
für das Ausplaudern eines Staatsgeheimniſſes die 
Zunge ausgeſchnitten worden, warnt ſeine Nach— 
folger für weniger verantwortliche Zeiten, vorſich— 
tiger zu ſein. 

Einige Gildeſtuben mit gewölbten Decken thun 
von kaufmänniſchen Corporationen Meldung, die hier 
zu Geſchäft und Feſtfeier zuſammenkamen, jetzt aber 
mit dem Handel von Reval verſchwunden ſind, mit 
Ausnahme jedoch des Schwarzenhäupter-Corps — 
wahrſcheinlich nach ihrem Schutzpatron, dem heiligen 
Mauritius, ſo genannt — eine militairiſche Verbrü— 
derung junger Kaufleute von 1343 — zur Verthei— 
digung der Stadt gebildet. Dieſe waren von großer 
Bedeutung, von den Ordensmeiſtern mit dem Rang 
und den Privilegien einer militairiſchen Körperſchaft 
ausgeſtattet, hatten eine beſondere Uniform, hatten 
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ihre beſonderen Aufnahmebräuche und Ceremonien, und 
hielten ihr Banner mit der Inſchrift „Aut morien- 
dum aut vincendum“ bei mancher Gelegenheit wacker 
aufrecht wider die zahlloſen Feinde, die nach den 
Reichthümern Revals gelüſtete. Jeder Handelslehrling 
mußte bei ſchwerer Buße mit dem erſten Jahre ſeines 
Aufenthaltes in Reval in dieſes Corps eintreten, und 
jeder neue Bruder ward mit hergebrachten Feierlich— 
keiten bewillkommnet, nebſt reichlichem Bierzutrunk, 
an deſſen Stelle jetzt Wein getreten iſt. 

Bei einigen Gelegenheiten hat das Corps ernſt— 
lich gelitten, und ein verwittertes Monument an der 
pernauſchen Straße, wenige Werſt von Revals Mauern, 
bezeugt die Niedermetzelung einer großen Anzahl aus ſei— 
ner Mitte durch die Ruſſen um das Jahr 1500. Jede der 
aufeinanderfolgenden Regierungen hat ihre Rechte aner— 
kannt, — Peter der Große wurde Bruder und hat 
ſeinen Namen in ihr Regiſter eingetragen. Katha— 
rina II. verlieh ihrem Anführer den Rang eines Capi— 


tains in der ruſſiſchen Armee. Alexander auch ward 


in ihre Verbindung aufgenommen, und ordnete an, 
daß ihre Fahne die militairiſche Begrüßung erfahren 
ſollte, und Nikolaus, ebenfalls die früheren Thaten, 
oder die gegenwärtige Harmloſigkeit des Ordens aner— 
kennend, hat zu ſeinen Gunſten von ſeiner allgemeinen 
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Verdammung aller Affociationen eine Ausnahme ge- 
macht, und iſt ſelbſt ein kaiſerlicher Schwarzenhäupter. 
Das letzte Mal, daß dieſes Corps zur Vertheidigung 
der Stadt aufgerufen wurde, war bei Gelegenheit des 
ſchwediſchen Angriffs von 1790. Das Hauptgebäude, 
in dem ſie ihre Zuſammenkünfte hielten, iſt an der 
Vorderſeite ſonderbar mit einem Mohrenkopfe und an— 
dern Wappenſculpturen verziert; aber inwendig iſt es 
aller Alterthümlichkeit entkleidet, ausgenommen die 
Archive und die Abbildungen mehrerer gekrönter 
Häupter und Ordensmeiſter, die über Ehſtland ge— 
waltet haben. Das Altarſtück von St. Brigitten, 
einer prächtigen Ruine an der Meeresküſte mit der 
vollen Anſicht von Reval, iſt auch hier untergebracht; 
es umfaßt drei Abtheilungen in van Eyk'ſchem Styl — 
Gott den Vater mit dem Erlöſer als Kind in der 
Mitte, die Jungfrau zu der einen, den Täufer zur 
andern Seite, und erinnert ſehr an gewiſſe Partien 
des berühmten Altargemäldes in der St. Bavoskirche 
in Gent. Der ſich oberhalb des Mittelſtücks verei— 
nigende Hintergrund der beiden Flügelbilder ſtellt die 
Verkündigung vor — zwei anmuthige Figuren in 
Grau, ſpätern italieniſchen Urſprungs. 

Das iſt ein keineswegs vollſtändiger Abriß von 
den Alterthümern der Stadt, die ferner noch mit 
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Ruinen geiſtlicher Gebäude und Klöfter von hohem 
Intereſſe überſäet iſt, wenn auch zu ſehr mit Schma— 
rotzeranbauten durchbrochen, als daß ſie ſich zu eini— 
gem Vortheil präſentirten. Die Umfangslinie bilden 
Mauern und Thürme von jeder unregelmäßigen Form, 
von denen die meiſten ſehr charakteriſtiſche Benennun— 
gen führen, z. B. „der lange Hermann“, ein ausneh- 
mend ſchöner, hoher und runder Thurm, der den Dom 
krönt, und „die dicke Margaretha“ — ein umfang: 
reiches Bauwerk der Unterſtadt. 

Der Dom weiſt nicht weniger Spuren aus alter 
Zeit auf — das alte Schloß, ein ungeheueres Viereck 
einſchließend, und theilweiſe dem Gouverneur zur Woh— 
nung eingeräumt; die Domkirche, ein unregelmäßiges 
Gebäude, mit intereſſanten Grabmählern der Grafen 
de la Gardie, Thurn, Horn und mehreren Andern, 
unter dieſen die Gewölbe mancher bald ſo bald anders 
bezeichneter Handwerkerinnungen, — die Schuhmacher: 
zunft durch einen ungeheueren Stiefel im Basrelief 
des Fußbodens — die Schlachter durch einen Ochſen— 
kopf u. ſ. w. Daneben das Ritterhaus, wo die Land— 
räthe ſich verſammeln, der Landtag und alle Geſchäfte 
abgehalten werden, die mit der ariſtokratiſchen Ver— 
waltung der Provinz zuſammenhängen. Jede Familie 
des immatriculirten Adels hat hier ihr Wappenſchild 
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ſammt dem Datum der Nobilitirung; auf Tafeln von 
weißem Marmor ſind die Namen aller edlen Ehſt⸗ 
länder verſchrieben, die im franzöſiſchen Feldzuge ge— 
dient haben, und auf ſchwarzen die der Gefallenen; 
und wahrlich, Ehſtland hat nicht gegeizt mit ſeinem 
edelſten Blute. Die Archive der Ritterſchaft gehen 
nur bis zum Jahr 1590, indem alle früheren Docu⸗ 
mente auf einer Überfahrt nach Schweden verloren— 
gegangen ſind. 

Es iſt jetzt eben Jahrmarkt in Reval. Dieſer 
wird auf einem ſehr maleriſchen Platz, unter den 
alten Linden vor der Nikolaikirche gehalten; die brei— 
ten niedrigen Buden von ihren verſchiedenen Aus— 
hängezeichen überragt, Waaren von allen Farben 
herumflatternd, und Käufer von jedem Ausſehen vor 
ihnen, während die ehrwürdigen Bäume und das 
verwitterte Gebäude in nüchterner Größe auf all dieſe 
kurzlebigen Blüten hinabſchauen. In alten Zeiten be⸗ 
zog jeder Kaufmann von einiger Bedeutung in Reval 
zur Marktzeit ſeine Bude, und begrüßte hier ſeine 
alten Kunden mit ſeinen alten Waaren; und war 
auch der Eine nicht weniger theuer, ſowie der Andere 
nicht minder feilſchte, ſo freuten ſich doch Beide, 
Käufer und Verkäufer, der Heiterkeit der alten Zeit, 
und fühlten ſich durch dieſen ſocialen Gewinn befrie- 
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digt. Gegenwärtig iſt die revalfche Art nüchterner 
geworden, und durch ſchweigende Zuſtimmung iſt be— 
liebt, die Waare auf ihrem Platz im Laden zu laſſen, 
da jener Wechſel weder zur Verbeſſerung der Waaren 
noch zu vermehrter Nachfrage beigetragen, ſtatt ſie 
unter den alten Bäumen des Kirchhofes prunkend 
auszulegen. Und ſo iſt der Jahrmarkt nach und nach 
den umherreiſenden Kaufleuten aus weiter entfernten 
Gegenden zugefallen, die von einem Markt zum an— 
dern reiſen, und, ausgenommen den nämlichen Mo— 
narchen, kein ſociales Element oder Band gemein 
haben. Hier waren Ruſſen mit ihrem ſibiriſchen 
Pelzwerk, Bulgaren mit türkiſchen Tüchern, Kauf— 
leute von Tula mit ihren Eiſenwaaren — ſämmtlich 
für den Fremden gar ſehr viel intereſſanter, als die 
Waaren, die ſie auslegten. Und vor ſeiner Bude 
träumte der ſchläferige Tatare mit ſeinem flachen Ge— 
ficht, den hohen Backenknochen und kleinen Augen, 
die er mit mehr Lauerſamkeit und Ausdruck öffnete 
und auf ſeine Kunden ſpielen ließ, als ſich Augen 
von doppelt ſo großem Durchmeſſer deſſen zu rühmen 
haben; und ihm zur Seite wandelte der ernſte Ar— 
menier mit langer Naſe, ſpitzem Vorderkopf und for— 
ſchendem Blick — Keiner den Andern verſtehend, und 
Beide mich in einem Ruſſiſch anredend, das kaum 
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beſſer fein möchte, als mein eigenes. „Die Sudarina 
iſt nicht Nyemka“, „Mademoiſelle iſt keine Deutſche“, 
ſagte ein erfahrener Armenier — Nyemki oder der 
Stumme war nämlich die Bezeichnung für die erſten 
deutſchen Coloniſten, die ihre Unkunde des Ruſſiſchen 
natürlich zu einem unfreiwilligen Schweigen nöthigte, 
die auch ſeitdem der ganzen Nation geblieben iſt — 
„Von wo iſt Sudarina denn gekommen?“ „Ya Ang- 
liſchanka!“ „Ich bin Engländerin“, erwiderte ich; 
eine Ausſage, die man auswärts, wie die Angabe 
eines patriciſchen Namens daheim, nur mit Vergnü— 
gen thut, und fügte, in der Meinung ſeine Achtung 
noch zu ſteigern, hinzu: „und meine Heimat iſt zwei— 
tauſend Werſt entfernt.“ „Ito nitſchawo“, „das iſt 
nichts“, meinte der Armenier dagegen mit einem halb 
verachtenden Lächeln, „mein Weib und meine Kinder 
wohnen ſechstauſend Werſt von hier.“ Und das iſt 
noch gar keine übertriebene Entfernung; die peters— 
burger Poſt hat bis zu gewiſſen inländiſchen Punkten 
14,000 Werſt von der Reſidenz des Kaiſers. 

Dieſer Jahrmarkt iſt ein Morgenſchlendergang — 
Katharinenthal die Abendpromenade. Es mag hier 
erwähnt werden, daß letzteres ein kaiſerliches Luſt— 
ſchloß oder Sommerpalaſt iſt, umgeben mit ſchönen 
Bäumen und zweckmäßigen Anlagen, oder wie man 
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es hier nennt „ein ſuperber Park“, der während ſechs 
Sommerwochen jeden Abend dicht gedrängt mit faſhio— 
nablen Gruppen angefüllt iſt, wie unſer zoologiſcher 
Garten am Sonntag. Dieſer Sitz, der buchſtäblich 
eine der Sandwüſte abgewonnene grüne Laube vor— 
ſtellt, iſt ein freundliches Vermächtniß Peter's des 
Großen an die Stadt Reval. Bei ſeinen häufigen 
Beſuchen errichtete er ſich hier anfangs ein beſchei— 
denes kleines Haus unter den Felſen des Laaksberges, 
von deſſen Fenſtern aus er ſeine junge Flotte vor 
ihren Ankern in der Bucht überſchauen konnte, und 
das noch vorhanden iſt. Allein wenige Jahre vor 
ſeinem Tode wurde das gegenwärtige Schloß ungefähr 
Steinwurfes weit von ſeinem holländiſchen Hauſe — 
denn alle Privatwohnungen Peter's des Großen laſſen 
es nicht verkennen, woher er ſeine erſten Begriffe 
von Comfort genommen — errichtet, das er mit Luſt— 
anlagen umgab, und ſeiner Gemahlin durch die Be— 
nennung Katharinenthal widmete. Er vergrößerte die 
Schenkung noch durch Ankauf benachbarter Güter bis 
zu einem Belauf von mehreren Millionen Rubeln — 
und ſicherte der Kaiſerin auf dieſe Weiſe für den Fall 
der Noth eine angemeſſene Zuflucht wider die Launen 
der ruſſiſchen Fortuna. Dieſe Güter nun ſind all— 
gemach wieder davon entfremdet und in die Hände 


von Privaten übergegangen, und Katharinenthal um— 
faßt jetzt wenig mehr als ſeine Gärten. Es hat 
ſämmtlichen gekrönten Häuptern nacheinander zum 
zeitweiligen Aufenthalt gedient; und der Vertrag über 
den ſchleſiſchen Frieden zwiſchen den beiden mächtig— 
ſten gleichzeitigen Frauen, welche die Welt je geſehen, 
zwiſchen Maria Thereſia von Oſterreich und Katha- 
rina II. von Rußland — wurde hier 1746 ratificirt. 

Wer indeſſen die ſüßen Einwirkungen der Natur 
ohne Unterbrechung durch Seide und Atlas, durch 
Uniformen und rauſchende Muſik vorzieht, muß den 
Park am frühen Morgen beſuchen, wo man ſich einen 
reizenderen Raum für den Genuß der Einſamkeit, 
oder jenes beſſeren Glückes — eines mitfühlenden 
Geiſtes, Herzens und Geſchmackes nicht wünſchen kann. 
Es ſcheint, die Bäume müſſen unter der trockenen Sand— 
oberfläche einen fruchtbaren Boden getroffen haben, 
denn der Pflanzenwuchs hier iſt von ſüdlicher Üppig— 
keit, und die dichte Hülle von Laubwerk um und über 
Einem gönnt nur gelegentlich einmal einen Blick von 
den grauen Felſen oder der blauen Meereslinie in der 
Nähe. Oder, wenn Du Dich aus dieſem Dickicht 
herauswünſcheſt, haſt Du nur einen rauhen Felspfad 
hinanzuklimmen, und Du ſiehſt von oben all dies 
Grün in reichen Feſtons zu Deinen Füßen ausge— 
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hangen, und hinter dieſem üppigen Teppich liegt 
Reval mit ſeinen Zinnen und Thürmen unter wech— 
ſelnden Schatten von Licht und Dunkel, — der ſtolze 
Domberg ſteigt wie eine Rieſenfeſtung, oder gothiſche 
Akropolis aus der Mitte empor, während die kühle 
ruhige See ſich um die halbe Stadt ausbreitet, und 
kleine Landſpitzen die Wohnungen der Menſchen bis 
fern ins Meer hineintragen, und tiefe Buchten das 
Waſſer weit in die Küſten hinleiten; und das Auge 
wendet ſich von Thürmen und Domen auf Maſten 
und Segel, und noch weiter ruht zuletzt es auf 
einer einſamen Befeſtigung, die inſelgleich aus dem 
Waſſer aufſtarrt, der letzte Verbindungspunkt zwi⸗ 
ſchen der dichtbebauten Stadt und den ungeheueren 
Drlogsſchiffen, die weiter hinaus liegen. Und hinter 
dem Allen die nebelumſchwebten Eilande der Oſtſee; 
und über dem Allen ein Sommermorgenhimmel, von 
ſich ſammelnder Hitze überhaucht und mit wenig unbe— 
weglichen Wolken gefleckt. 

Wenn Du das aber zur Genüge geſchaut, wenn 
Du tief getrunken haſt aus dem Reize des Himmels 
und der Erde — wie viel ſüßer iſt es doch immer 
noch, ſich dann wieder einem Bilde zuzuwenden, deſſen 
Züge nimmer erbleichen und deſſen Lieblichkeit keinen 
Winter kennt, — und Augen, bald ſanft in Erregung, 


mu 


bald funkelnd in Verſtändniß, wo der tiefſte Schatten 
des Kummers immer durch einen Schimmer der Sinnes— 
freundlichkeit aufgehellt, und der heiterſte Muth der 
Luſt immer durch einen Schatten von Empfindung 
gedämpft iſt, und die, wie durch Zauber gebunden, 
ſich wenden, um jene ſprachloſen Blicke der Neigung 
einzufordern und zu erwidern, gegen die der höchſte 
Reiz der Natur nichts Gleiches einzuſetzen hat. Solche 
Augenblicke ſind Diamanten in der finſteren Grube 
der Erinnerung, — ſolche Blicke Sterne, die uns 
nicht verlaſſen, wenn die anderen Sonnen des Lebens 
untergegangen. 1 
Nach einem ſolchen Morgen wie dieſem, wer 
möchte da dieſe geheiligten Gründe durch Gewänder— 
ſchleppen und Sporengeklirr entweiht ſehen? Nein, 
Höheres hat die Erde nicht zu bieten, das Meer 
wird jetzt zum Element Deiner Sehnſucht. Wenige 
artige Worte zu einem „Flottenoffizier“ Deiner 
Bekanntſchaft ſtellen ein kaiſerliches Briggboot zu 
Deiner Verfügung, und die Hafenbrücke hinabſtei— 
gend tauchen wir hinein in die Tiefe, einige jener 
ſtrahlenden Augen und witzigen Zungen mit uns 
habend, die ich ſchwach genug als die points d'appui 
der revalſchen Geſellſchaft geſchildert; und bevor wir 
noch die warme Landluft verlieren, ſind beide in ſo 
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lebendigem Spiel begriffen, daß der junge Lieutenant, 
der die Führung des Bootes, und der ältliche General, 
welcher die der Geſellſchaft übernommen, Beide ihrer 
Aufgabe gleicherweiſe vergeſſen. Und doch wird nichts 
geſprochen, das man nicht überall dürfte laut werden 
laffen, oder deſſen man nicht überall ſich freuen würde; 
während unter dem ſchallenden Gelächter über dem 
ſchweigenden Gewäſſer hin eine Stimme, in der die 
rechte Seele der Luſt ſich zu articuliren ſcheint, alle 
übrigen übertönt, und die Felſen des Laaksberges 
oder die hohe Fagade des St. Brigittenkloſters, das 
ſo kühn aus den Wogen hervorſteigt, ſenden das 
fröhliche Echo zurück, und kein Spaziergänger am 
Ufer mag es verkennen, daß Baron C. mit bei der 
Waſſerpartie iſt. Sogar die Matroſen werden mit 
angeſteckt und ſtreifen mit ihren groben Armeln ſoviel 
wie möglich an ihren Geſichtern herum, nicht minder 
um ihr Gelächter zu verhehlen, als um den ſtrömen— 
den Schweiß abzuwiſchen. Außerdem hatten ſie wenig 
Genuß von unſerer Fahrt. Einige Ruderer waren 
kürzlich an die Flotte abgegebene Ehſten, noch unfähig 
den lauten Zuruf des ruſſiſchen Bootsmannes zu ver— 
ſtehen, der ebenſo oft von Stößen bevorwortet als 
begleitet ward. Arme Leute! Der Anblick ihres har— 
ten Looſes unterbrach manches heitere Lachen. 
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Vor unſerer Rückkehr ans Land beſuchten wir 
ein ruſſiſches Orlogsſchiff, das außerhalb des Ha— 
fens lag, klommen an der Seite empor und wurden 
von dem wachthabenden Offizier höflich empfangen. 
Leider kenne ich von der Einrichtung eines engliſchen 
Fahrzeuges von entſprechendem Rang zu wenig, um einen 
Vergleich ziehen zu können, noch würde man einen ſol— 
chen von einer Frau gerade ſehr wünſchenswerth finden. 
Dem Anſehen nach fehlte es weder an Reinlichkeit noch 
an Bequemlichkeit, und die Matroſen, oder die See— 
ſoldaten, wie man ſie beſſer nennen würde, denn ſie 
unterſcheiden ſich bis auf die Farbe ihres Anzuges wenig 
von den Landtruppen, trödelten und ſprachen in hei⸗ 
teren Gruppen in den Zwiſchendecks mit einander. 

Aber jetzt hörte man den Trommelſchlag und hau— 
fenweiſe eilten fie zum Abenderercitium aufs Deck — 
ein nöthiger Theil der Matroſenübung auf einem kaum 
ſechs Monate ſchiffbaren Meere — bei deſſen Schluß 
der Trommelſchläger, ein wildblickender kleiner Circaſſier 
in einer buntſcheckigen Uniform, die zu ſeiner dunkeln 
Hautfärbung und zu ſeinen funkelnden Augen ganz 
gut paßte, durch einen langen Wirbel Achtung gebot, 
und dann in ebenſo eintönigem Laut ein ruſſiſches 
Vaterunſer vorſprach, ſo ſchnell ſeine Zunge es ihm 
geſtattete — was ein Theil des Dienſtes iſt — und 
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dann mit feinem Corps aufbrach. Unter den Gruppen 
ſuchten und fanden unſere wohlgeübten Augen manche 
ehſtniſche Phyſiognomie, und als wir an der Schild— 
wache auf der Laufplanke vorbeikamen, die noch ganz 
den Hirten in ihrer Haltung verrieth, lispelte ihr 
Jemand aus der loſen Geſellſchaft ein „Jummal aga“ 
zu. Ein Strahl der Freude ſchoß über des armen 
Mannes Geſicht, obgleich ſein Körper unbeweglich 
blieb, wie der Balken zu ſeiner Seite. 


Neunzehnter Brief. 


Der Sommer iſt gekommen, und der Sommer 
ſchwindet wieder. — Unſer längſter Tag hat aus— 
geſchienen, und es war ein ſo langer Tag, als ich 
mir keines bewußt bin, obgleich ich von ſeinem Ende 
ſo wenig weiß, als von ſeinem Anfang. Alles iſt 
jetzt beim Heu beſchäftigt, die ganze männliche Be— 
dienung ſammt einigen überzähligen Mägden, die 
dieſen Arbeitswechſel für Erholung anſehen; — ich 
ſchlug meiner Saſcha den nämlichen Tauſch vor, 
ward aber von einem Blicke ſtummer Würde zurück— 
gewieſen; und Alles erinnert uns nicht zu ſäumen, 
und uns zu rühren bei unſern eigenen Heuhaufen, haben 
ſie Namen welche ſie wollen, bevor dieſe raſchbeſchwingte 
Jahreszeit für immer dahin iſt. Aber ſo ſehr das ſchöne 
Wetter auch drängen mag, die unerträgliche Hitze ver— 
bietet jede Anſtrengung; und weil jeder Gedanke der 
ganzen Geſellſchaft ſich hier auf ſinnreiche Anſchläge 
zum Schutz wider die Kälte concentrirt, denkt Keiner 
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daran Vorſichtsmaßregeln gegen die Hitze zu erfinden. 
So empfängt man den Sommer gleich einem ſeltenen 
Gaſt zum Beſten, bewillkommnet ihn mit offenen 
Armen, liebkoſt und ſchmeichelt ihm, zwiſchen Dir 
und der zähen Glut ſeiner Freundſchaft darf aber 
ſchlechterdings nichts ſich drängen; während der Winter, 
der gute alte ſtandhafte Hausfreund, der ſchweigend 
die Arnte gehörig anrichtet, die der Sommer nur reift, 
ſo lange er nicht da iſt, verachtet, iſt er da, ange— 
ſcholten wird, und ſich von Hoch und Niedrig ohne 
alle Ceremonie Fenſter und Thüren muß vor der Naſe 
zuſchlagen laſſen. Läßt ſich etwas Argeres denken, 
kein Menſch hier hat Mitleid mit der Fremden, deren 
Stoff wahrlich für eine ſolche Backhitze nicht geeignet 
war. Sage ich, mir ſei heiß, ſo antwortet man, ich 
müßte mich ja glücklich fühlen; klage ich, ich könne 
nicht ſchlafen, ſo erwidert man mir, es ſei eine Schande 
im Bett zu liegen, ſo lange die Sonne hoch am 
Himmel ſtehe; und zeige ich auf meine brennenden 
Mückenſtiche, ſo erfolgt ein lautes Gelächter, oder 
von den beſſer Erzogenen ein Compliment über mein 
engliſches „ſüßes Blut“, dem deshalb ſo beſonders 
nachgetrachtet werde. Mit der unausgeſetzten Helle 
und Hitze wollte ich mich vertragen, wäre es nicht 
um dieſe marternde Zugabe. Aber der eigenſinnige 
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Sommer ſpricht: habe mich lieb, habe mich lieb mit 
meinen Mücken, und Keinem fällt es ein gegen dieſe 
ſeine geweihten Embleme auch nur eine Hand zu heben. 
In Saſcha indeſſen finde ich ein ſympathiſirendes 
Herz — ſie wollte mit ihrer hübſchen Grübchenhand 
kein Heu machen, aber ſie wollte ſie doch auch nicht 
von den Mücken ſtechen laſſen. Sobald die Abend— 
dünſte aufzuſteigen anfangen, höre ich auch den Schall 
meiner ſich ſchließenden Fenſter, und patſch patſch ar⸗ 
beitet dann die niedliche Hand, und das erſte Wort, 
wenn ich zum Schlafengehen komme, das mich begrüßt, 
iſt „komar nietto“ — keine Mücken. Und fo lege ich 
mich nieder mit dem beglückenden Bewußtſein, eine 
Dienerin zu beſitzen, die gleich geſchickt iſt, meine 
Handſchuhe und meine Sprache zu beſſern, meine 
Mücken zu tödten, und, wenn es angeht, einen mil⸗ 
deren Ton als gewöhnlich in mein prostschai d. i. 
„Gute Nacht“ zu hauchen. 

Kaum indeſſen ſind ihre ſich entfernenden Tritte 
verhallt — als es mir ſum ſum ins Ohr klingt, und 
hat ſich meine vorläufige zu bewegliche Abwehr erſt 
gelegt, ſo erblicke ich denn auch das Ungethüm auf 
ſeinen langen Beinen noch gerade innerhalb meines 
Bereiches. „Mag ſein, Saſcha hat vielleicht eine 
überſehen“, und ſo, dieſe abgethan, ſinke ich ſorgen— 
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lofer wieder hin als je. Und alsbald verlieren ſich 
mir die Sinne in jenen Zuſtand unbezahlbarer Abge— 
ſpanntheit, einer nach dem andern ſtiehlt ſich davon, 
der des Gehörs verläßt ſeinen Poſten zuletzt. Und 
nun, wunderbar zu ſagen, wandele ich auf dem ſtau— 
bigen Fahrweg, das nämliche Bündel Wäſche, an 
dem Saſcha den Tag vorher gearbeitet, unterm Arm 
tragend, und halte an vor einem alten Schloß mit 
prächtigen hohen Mauern, und einem langen gewölbten 
Kreuzgang, — das Alles ganz nah bei unſerer Woh— 
nung, obgleich ich zwar früher nimmer etwas davon 
gewahr worden. Aber all dieſe Verzierungen des 
Baues verwandeln ſich höchſt befremdlich, ſo wie ich 
mich ihnen nähere, einige ſehen wie Pferdeköpfe, an— 
dere wie zinnerne Näpfe, und es wird ſo dunkel, ich 
kann mich kaum durchtappen, und kam ich auch ganz 
ſchicklich durch eine weite Thür ins Kloſter hinein, ſo 
kann ich mich bei der Rückkehr kaum durchquetſchen. 
Auch iſt mir mein Bündel alle dieſe Zeit höchlichſt 
im Wege, und ich komme immer nicht näher ans 
Haus; da ſteht plötzlich Sammucka, der ruſſiſche 
Kutſcher, vor mir, einen ſonderbaren runden Hut 
auf dem Kopf, und dreht einen Schleifſtein — zing 
zing — was für einen Lärm der Schleifſtein macht; 
und heiße rothe Stücke fliegen ab und fallen mir 
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zwiſchen das Haar, und auf meine Wange, und ich 
ſtehe wie angewurzelt auf dem Fleck ohne das Ver— 
mögen mich zu regen. Dann hält der Lärm auch 
einmal wieder inne, und bald erhebt er ſich wieder 
lauter als je — zing zing — und auffahrend — 
verſchwindet Alles, Sammucka, Schleifſtein, Schloß 
und Bündel, und an ihrer Stelle bleibt — ein fri— 
ſcher Mückenſtich, brennend wie ein Vulkan mitten 
auf meiner Wange. So geht die Nacht vorüber und 
wenn ich gegen Morgen meines Elendes einigermaßen 
ledig zu werden hoffen darf — patſch kommt eine 
Fliege mit ihrem kalten naſſen Rüſſel auf meine 
Stirn, eine zweite auf das Kinn, und ſind ſchneller 
wieder da, als ich ſie vertreiben kann, und ein halbes 
Dutzend klimmen mir geradezu an der Naſe herum. 
Kurzum, ich ſtehe nicht friſcher auf, als ich mich 
hingelegt hatte, — dabei weckt man mich auf mit 
Lobpreiſungen auf ihren Sommer, und Warnungen 
wegen ſeiner ausnehmenden Kürze; und wäre er nur 
zehn Tage lang, ſo meine ich aber doch, ich muß 
ſchlafen. f 

Man hat hier eine ſehr bösartige Mücke, die 
man füglich Musquitos nennen könnte, und was 
das Schlimmſte iſt, man weiß niemals, wann der 
Brand dieſer kleinen Krater ſich legen wird, eine 
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zufällige Reibung macht einen monatalten wieder bren- 
nen, daß man es nicht aushalten kann. Je weiter 
man nach Norden kommt, deſto dichter umſchwärmen 
ſie Einen. Während der kurzen entzündlichen Herr— 
ſchaft eines ſibiriſchen Sommers kann Keiner ohne 
Larve hinausgehen, und die Lappländer leben im 
Rauche, um ihrer loszuwerden. Der Himmel behüte 
mich vor ſolchen Sommern; über ihre Winter habe 
ich nie geklagt. 

Aber um wieder auf anziehendere Gegenſtände 
zu kommen — wir haben unſere Nachforſchungen nach 
dem Maleriſchen und Alterthümlichen wieder aufge— 
nommen. Der Zufall machte uns mit dem Daſein 
der Ruinen von Padis-Kloſter bekannt, ein Name, 
der öfter in der ehſtländiſchen Geſchichte auftritt, und 
da es nicht mehr als eine Fahrt von neunzehn Werſt 
koſtet, um ſich über das zu vergewiſſern, was ſich 
auf keinem andern Wege ermitteln ließ, ſo wurde 
der Speiſekorb gefüllt, und wir ſaßen gar bald unter 
dem Schatten einer ſo ſchönen Ruine, als Ehſtland 
nur aufzuweiſen hat; mit jedem Zuſatz von alten 
Wallgräben, gleichzeitigen Bäumen und jenem An— 
ſehen von Großartigkeit, das einem Flecke nach ſeiner 
Bedeutung für die Welt nun einmal zukommt, und 
je mehr unmaleriſche Ausbeſſerung vermieden iſt. Die— 
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Jahrhunderts als ſolches erwähnt, als in Folge einer 
Hungersnoth außerhalb und einer ohne Zweifel ſehr 
behaglichen Lebensweiſe innerhalb deſſelben die Bauern 
ringsumher in großer Zahl aufſtanden, den Abt und 
achtundzwanzig Mönche erſchlugen und den Platz auch 
anderweitig ſo verwüſteten, daß derſelbe 1448 von 
Neuem und vollſtändig eingeweiht werden konnte 
durch Heinrich, Baron von üxküll, Biſchof von Re⸗ 
val, zu welcher Zeit die Beſtimmung getroffen wurde, 
daß, wer immer dieſes Kloſter Padis in irgend einer 
Weiſe bereichern und demſelben Gutes erweiſen würde, 
für jede Sünde, die er irgend begehen möchte, vier— 
zig Tage Buße zu Gute gerechnet haben ſollte. Da— 
her vielleicht der beſondere Ruf für den Indulgenzen— 
handel, deſſen ſich dieſes Kloſter erfreute. Jetzt nun 
ſteht es äußerlich vergeſſen da, und die Fremde inner— 
halb ſeiner Pforten war für die Vorbeiziehenden ein 
ungleich anziehenderer Gegenſtand, als alle die ſtum— 
men moraliſchen, hiſtoriſchen oder maleriſchen Lehren 
ſeiner grauen Steine. 

Eine ſchöne Bürgſchaft für ſeine Sicherſtellung 
gegen die Vergeſſenheit liegt jedoch in dem Umſtand, 
daß ſein gegenwärtiger Beſitzer, Landrath R., Ange— 
ſichts dieſer Ruinen mit einer Deſcendenz von drei— 
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undzwanzig Kindern geſegnet worden iſt, die, in ei— 
nem allzu beſchränkten Hauſe geboren, als daß daſſelbe 
füglich der Schauplatz einer ſolchen Familienfrucht— 
barkeit ſein könnte, ſich nach und nach von ihren ſechs— 
undvierzig kleinen Beinen in unſchuldigem Spiel ha— 
ben in das Innere dieſer Mauern tragen laſſen, zu 
unſäglicher Erleichterung ihrer Mutter, wie zu ihrem 
eignen großen phyſiſchen Vortheil. Sicher mag alſo 
der Name Padis-Kloſter darauf zählen, von einer 
weitausgebreiteten Nachkommenſchaft beim beſten Ge 
ruch erhalten zu werden, die inzwiſchen immer noch 
zeitig genug vergehen mag, bevor es ihr gelungen ſein 
dürfte, unter dem ehſtländiſchen Adel einen Sinn für 
geſchichtliche Alterthümer zu erwecken, der, wenn auch 
der Zeit nach hinreichend mit fortgeſchritten, an ge— 
wiſſen feudalen Bräuchen und Gewohnheiten noch zu 
eng betheiligt iſt, als daß er irgend eine poetiſche 
Empfindung mit denſelben verbinden könnte. Einige 
nennen es freilich hartnäckige Verblendung des menſch— 
lichen Geiſtes, die Vergangenheit regelmäßig über die 
Gegenwart zu ſetzen, — viel eher könnte man es 
die liebevollſte Vorkehrung der Natur nennen, die 
uns anleitet, die Vergangenheit zu ehren gleich dem 
Andenken eines Todten und von ihr blos das zu be— 
halten, was ſchön und gut iſt. 
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Von Padis-Kloſter brachte uns eine kurze Fahrt 
nach Baltiſchport, einem kleinen bis dahin in meiner 
Geographie unbekannten Seehafen, etwa funfzig Werſt 
ſüdlich von Reval, wo die Schiffe löſchen, ſo lange 
ihnen das Eis nicht höher hinaufzugehen erlaubt, und 
von wo aus Tauſende von Kiſten mit Apfelſinen 
und Citronen landwärts nach Petersburg befördert 
werden. Der ganze Küſtenſtrich in dieſer Richtung 
beſteht aus einem ſich erhebenden Tafellande, das in 
prächtigen ſteilen Klippen zur See abfällt. An eini— 
gen Punkten haben dieſe Klippen vierhundert Fuß 
Höhe, übergeneigt, und Wogen toſen an ihrem Fuß 
und thürmen jene ungeheuern Werkſtücke von Felſen 
gegeneinander, die ſich von oben losgeriſſen haben. 
An andern Stellen hat die zurückgetretene See einen 
kleinen feuchten Streif reichen Landes hinter ſich ge— 
laſſen, eingeſchloſſen zwiſchen den Klippen des Ge— 
ſtades, wo ſich ein ſüdlich üppiger Pflanzentrieb fin— 
det und wo die Schwarzeſche, dieſer einzige ausrei— 
chende Erſatz für die Eiche, in unerreichter Pracht 
vorkommt. Dieſer wohlgeſchirmte Ausſchnitt bildet 
einen Theil des einem Herrn von Ramm zuſtändigen 
Gutes Lentz, deſſen Haus, ein nicht großes hölzernes 
Gebäude mit einem wunderlich ſich zuſpitzenden Dach 
„hoch hinauf bis zur Spitze“, wie ein ruſſiſcher In— 
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tendant ſich in feinem Bericht über einen Kron— 
ſchornſtein einmal ausdrückte, ſowol den Geſchmack, 
wie den Muth ſeiner Vorfahren ins Licht ſtellt, denn 
es iſt auf einem ſehr hohen Punkte vollkommen An— 
geſichts des Meeres und jeglicher andern Schönheit 
errichtet. 

Auf einer beträchtlichen Anhöhe nach Baltiſch— 
vort zu ſteht ein für die Schiffahrt, die hier wegen 
der zahlreichen Eilande längs der Küſte beträchtliche 
Schwierigkeiten macht, ſehr wichtiger Leuchtthurm. 
Dieſer Umſtand ſoll Peter den Großen abgeſchreckt 
haben, ſeine Hauptſtadt hier anzulegen. Katharina II. 
indeſſen dachte wieder viel an Baltiſchport und pro— 
jectirte einen Hafen von unüberbotener Tiefe und 
Ausdehnung, indem fie die Küſte durch einen gigan⸗ 
tiſchen Molo mit dem Eiland Rogon vereinigen wollte, 
das drei Werſte entfernt liegt. Es trat aber etwas 
zwiſchen das Unternehmen und ſeine Vollendung, und 
jetzt iſt nichts mehr davon ſichtbar, als eine faſt un— 
merkliche Linie in dem Waſſerſpiegel, wo ganze Berge 
von Steinen verſenkt ſind, nebſt einem reizenden Ge— 
mäuer, das vom Geſtade aus in die Höhe ſteigt, 
durch Wind und Wetter dieſem letztern ganz gleich 
gefärbt. Baltiſchport iſt eine elende kleine Fiſcher— 
ſtadt, blos mit einer ruſſiſchen Kirche für ſeine ge— 


mifchte Bevölkerung — indeſſen iſt ein frommer Ba: 
ron darauf aus, auch eine lutheriſche zu errichten — 
und im Sommer wird es wegen der vortrefflichen Bade— 
gelegenheit von einigen benachbarten Familien beſucht. 

Es wurde 1803 von den Engländern bombar— 
dirt, die während der Zeit, daß ſie ein Haus abdeck— 
ten, das noch jetzt als ein Denkmal gekränkter Un— 
ſchuld in dieſem Zuſtand verblieben iſt, die Ent— 
deckung machten, daß die Bewohner ihnen lieber den 
freundlichſten Willkommen entbieten würden, als ir— 
gend etwas Feindſeliges. Und ſo landeten ſie denn 
und befreundeten ſich mit der kleinen Commune ganz 
gut, die, um ihr Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, 
es niemals vergeſſen hat, daß ihre Eroberer einen Ge— 
rechtigkeitsſinn bethätigten, den man wol nur bei we— 
nigen ihrer eignen Verbündeten gefunden haben würde, 
daß ſie z. B. ganz ordentlich für das bezahlten, was 
ſie nahmen. Baltiſchport iſt berühmt durch ſeine 
„Strömlinge“, mit deren Ausdünſtung ſogar die At— 
moſphäre geſchwängert iſt; und hat ſich ferner durch 
eine Bittſchrift ſeltener Art beim Gouvernement aus— 
gezeichnet, nämlich wieder in Nichts zurückſinken zu 
dürfen, indem das von Katharina II. verliehene 
Stadtrecht eine zu koſtbare Ehre ſei, als daß ſie die— 
ſelbe länger aufrecht halten könnten. 
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Da das Wetter anhaltend gut war und die Zeit 
für die Beaugenſcheinigung allgemein zugänglicher 
Gegenſtände ihrem Ende zudrängt, ward eine Aus— 
flucht auf das drei Werſt entfernte benachbarte Ei— 
land vorgeſchlagen, das nur kaum jener Vereinigung 
mit dem Feſtland entgangen war. Nach etwa halb— 
ſtündigem Rudern landeten wir an einer flachen ſtei— 
nigen Küſte, verließen unſer Boot und zogen landein. 
Dieſe kleine Inſel — Klein-Rogon genannt — hält 
ungefähr 6 Werſt in Umfang und liegt Groß-Rogon 
gegenüber, das etwa dreimal ſo groß iſt; beide gehör— 
ten in alten Zeiten zu Padis-Kloſter und wurden 
1345 an vier Edelleute gegen dreißig Mark Silbers 
verſetzt. Auf ſeiner kleinen Fläche liegen zwei Dör— 
fer mit wohl angebauten Kornfeldern und Bullerſtei— 
nen von ſo ungeheurer Größe, daß wir ſie in der 
Entfernung für Thurmtrümmer nahmen. Aber nichts 
iſt mehr von den Wäldern übrig, auf deren Exiſtenz 
man nur ſchließen kann aus der Reſervation des 
Rechtes, Bauholz zu fällen, welches das Kloſter mit 
andern mehr ſich vorbehalten hatte. Zufällig ließ Herr 
von Ramm, dem dies Eiland jetzt gehört, gerade eben 
ſeine Abgaben einſammeln. So hatten wir denn bei un- 
ſerem Eintritt ins erſte Dorf gewiſſe Ergebniſſe die— 
fer Feierlichkeit zu bezeugen, — in andern Worten, die 
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ganze kleine Welt von Rogon war total betrunken. 
Wunderbar genug hatte unſere halbſtündige Fahrt 
uns auf ein anderes Sprachgebiet eingeführt, denn 
hier wird Schwediſch geredet, mit wenigem Ehſtniſch 
gemiſcht. Unſere Geſellſchaft konnte ſo wenig das 
Eine wie das Andere benutzen, denn Ruſſiſch und 
Lettiſch waren unter uns wieder die einzigen nordi— 
ſchen Zungen, über die wir zu verfügen hatten. Unſere 
Gemeinſchaft beſchränkte ſich deswegen auf Blicke, 
wohlmeinend wie die gegenſeitigen und, ich getraue 
mich es zu ſagen, ein wenig heller in Bewußtheit. 
Auf unſerem Rückgang an den Strand, wo ich mich 
gegen meine theure Gefährtin Engliſch ergehen ließ, 
während ich alle die Tage her redlich im Deutſchen 
meine Schuldigkeit gethan, bemerkten wir einen ehr— 
würdigen alten Fiſcher, der uns ſehr aufmerkſam mit 
den Augen verfolgte, und als wir unſern Fuß ins 
Boot ſetzten, wackelte er zu unſerm nicht geringen 
Erſtaunen auf uns zu, legte ſeine braune Hand auf 
meinen Arm und rief pathetiſch aus: Gott ſegne 
Euch! Sagt mir, ſeid Ihr eine wirkliche Engländerin? 
Sein Erſtaunen konnte ſchwerlich größer ſein, als 
unſer eignes, da wir an dieſer entlegenen Stätte 
engliſche Laute vernahmen. Er hatte ſein kleines 
Geburtsland verlaſſen, um die Welt zu ſehen, und 
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zweiunddreißig Jahre auf engliſchen Kauffahrern ges 
dient. Seine Frau war ihm gefolgt und ſchlug wäh— 
rend feiner Reifen ihren Wohnſitz in Deptfort auf. 
Und nun war das alte Paar nach ſeinem öden Ei— 
lande zurückgekehrt, um dort ſeine Tage zu beſchlie— 
ßen. Seltſamer Tauſch! Allein die Liebe zur Hei- 
mat mit ihrer Begründung in der Kindheit ſchwindet 
unter der Thätigkeit der lebensreifen Zeit und ſtellt 
ſich wieder ein dem Alter als Gefährtin. Der alte 
Mann hatte noch engliſche Weiſe an ſich, — er war 
ordentlich, glatt raſirt und, auf ſeinen Fiſcheranzug 
zeigend, ſagte er: „Ach, jetzt bin ich ſchmutzig, aber 
in meiner Hütte habe ich reine Kleider und eine 
engliſche Bibel, auch andere Bücher.“ Er war uns 
beim Abſtoßen behülflich und ſtand lange da, uns 
nachſchauend, und dieſes entlegene Eiland nahm jetzt 
eine Beziehung zu uns in Anſpruch, die wir uns 
vorher nimmer hätten denken können. 

Nach der Heimkehr brachte das heiße Wetter neue 
Ermattung über Leute und Vieh, und blos ein Spa— 
ziergang Vor- und Nachmittags unterbrach die Ein— 
förmigkeit unſerer Tage, er führte uns an die er— 
friſchenden Fluten eines benachbarten Stromes, und 
machten nur einmal Halt auf unſerem Gange, um 
mit einigen Gruppen von Ruſſen ein Geſpräch anzu— 
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knüpfen, die ſich nach ihrem Tagewerke unter dem 
Schatten eines halbfertigen Gebäudes ausruhten. *) 
Der Ruſſe iſt von der Natur zum Bauen organiſirt; 
die kleine Axt in ſeiner Hand iſt das Sinnbild ſeiner 
Lebensthätigkeit. Ehſtniſche Arbeiter unternehmen hier 
keine Bauten, aber dieſe Ruſſen durchziehen das Land, 
Arbeit ſuchend, und werden von einem Gut auf das 
andere bedungen. Sie intereſſirten ſich ſehr dafür, 
irgend etwas über jenes entfernte Eiland Anglia zu 
hören, und wunderten ſich blos darüber, wie wir da 
bauen könnten ohne Ruſſen. Artigkeitsſinn geht durch 
alle Volksklaſſen; der ruſſiſche Leibeigene nimmt ſeine 
Furaſchka ab mit der Würde eines Fürſten und hul— 
digt einer Dame mit der Hingebung eines Sklaven. 
Mag auch die Ausſprache der untern Stände breiter 
ſein, ſie ſind ſämmtlich geborne Grammatiker und 
reden ihre Sprache in vollkommener Reinheit. So 
profitirte ich denn gewöhnlich von dieſen niedrigge— 
bornen Lehrern, und kehrte Saſcha zum Trotz mit 
neuen Ausdrücken heim. — Dann gegen acht Uhr findet 
ſich die Droſchke vor der Thür ein und wir fahren, 


) Wie heiß der Sommer auch in Ehſtland iſt, findet er 
ſich immer von einem kühlen Winde begleitet, und das in ei— 
nem Grade, daß ein bekannter Schriftſteller meinte, es ſei 
beſſer, ſtatt Eh ſt land Windland zu fagen. 
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wohin es uns gelüſtet, auf die Wieſen, die einem 
breiten Blumenteppich von den heiterſten Farben glei— 
chen — denn nirgends habe ich eine ſo ſchöne Flora 
geſehen als hier, wo Blumen, die wir in den Gär— 
ten aufziehen, die blaue Glockenblume und der mit 
Recht ſogenannte ſibiriſche Ritterſporn, in natürlicher 
Üppigkeit blühen; — und Bauerkinder bieten uns fon- 
derbare Körbchen aus Birkenrinde an, gefüllt mit 
wilden Erd- und Himbeeren, beſſer als irgend eine 
Gartenfrucht, die ich je gekoſtet, und für zehn Ko— 
peken hat man Frucht, Korb und Alles; oder wir 
ſchlagen einen Naturweg in die Wälder ein und 
ergehen uns dort, abgeſtiegen, unter ungeheuren 
Stämmen von ſchottiſchen Fören und Sproſſen— 
fichten, deren knorrige Aſte und gerade erwachſene 
Kraft des Klimas ſpotten, die als Feuerung nieder— 
zuſchlagen auch als eine Art Kirchenraub angeſehen 
wird. Haben auch die Waldungen dem Eingriff 
der Menſchen vielfach Raum geben müſſen, ſo ſind 
ſie doch noch ſicher für manches künftige Jahr. Das 
Gut, auf dem wir uns aufhielten, iſt ſo reich mit 
Wald verſehen, daß jährlich blos etwa ein Achtzig— 
theil zum Bauen, Heizen und andern Zwecken ge— 
ſchlagen wird, ſo daß um die Zeit, wo die dritte 
Generation wieder an die Stelle kommt, die von der 
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erſten geräumt iſt, Ye ſchon wieder einen alten Wald 
vorfindet. i 

Eines Morgens, denn „die Morgenſtunde hat 
Gold im Munde“, erhob ich mich zu einer frühen 
Stunde unter meinen Muſſelingardinen hervor, die 
mir einigen Schutz gegen meine Peiniger gewähren, 
und fuhr gegen ſechs Uhr zu einem etwa ſechs Werſt 
entfernten Walde, blos von meiner getreuen Gefährtin 
begleitet, die bei der Bewegung in freier Luft, welche 
ſie mit mir theilt, ungewöhnlich gedeiht. Unſer Weg 
führte durch weit ausgedehnten jüngern Anwuchs, 
deſſen ſchwanke Zweige ſich vor den Köpfen der Pferde 
öffneten und hinter denſelben ſich wieder ſchloſſen, 
und wo wir, mit Ausnahme der Waldwächterwoh— 
nung, die auf einem kleinen, zwei mächtige Flügel 
der Waldung theilenden Eiland von Wieſe ſtand, jede 
Spur menſchlicher Wohnung mehr als die Hälfte un— 
ſeres Weges hinter uns ließen. Von unſerer Droſchke 
ſteigend tauchten wir in die eine der Waldestiefen 
und hielten nicht eher an, als bis uns eine ungeheure 
grünbedachte Höhlung vollkommen den Weg abſchnitt, 
getragen von unregelmäßigen Pfeilern jeder Größe 
und Geſtalt; einige derſelben wunderſchöne, gerade 
anſteigende Ungeheuer, die in ihrem ſtolzen Schuſſe 
aufwärts nicht im Geringſten abgewichen waren, — 


124 


andere wieder ſanftgebogene Schößlinge unter ihren 
älteren Kameraden in anmuthigen Linien abfallend 
und wie um Beiſtand ſie anrufend bei dem raſchen 
Anwuchs. Es war dies ein Miſchwald, die friſchen 
Farben der Eiche im Widerſpiel zu den dunkeln Tan— 
nen; und nahe bei uns ſtand eine edle Sproſſenfichte, 
durch einen Blitz beim Orcane der letzten Woche ge— 
ſpalten vom Wipfel bis zur Wurzel — die eine Hälfte 
an einen Nachbarſtamm anlehnend, die andere er— 
blichen, ſaftentleert, noch ſtehend. Unten lagen vier— 
zig Fuß der üppigen Krone, in langgereckten, faſt 
geradlinigten Splittern, während der Boden zu tiefen, 
winklichten Löchern ausgefurcht war durch die äußerſte 
Gewalt der Regenſtröme. Hier hatte ſich das Ge— 
richt des Himmels in einem Moment vollzogen, aber 
weiter hin lagen die Opfer wilderer Gewitterſtärke; 
denn der Wald war mit Haufen moosbewachſener 
Heldenſteine beſtreut, durch einige von denen die 
Bäume ſich ihren Weg erzwungen hatten, die da be— 
zeugten, wo ein unter Plagen erlegener Körper ſeine 
Stätte gefunden. In dieſer Vereinigung von gegen— 
wärtigem Leben, Bewegung und üppigſtem Grün 
mit dem Gedächtniſſe menſchlichen Leidens und Elends 
lag etwas unbeſchreiblich Rührendes; und dabei ſchoß 
die Sonne hier und da an dem Silberſtamm einer 
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Birke vorbei, gleich dem Lichte aus blitzendem Men— 
ſchenauge, oder entzündete die rothe Rinde einer alten 
ſchottiſchen Före zu ſtolzerem Glühen, oder ſtahl ſich 
beſcheiden und fern in ſchmalen Goldſtreifen durch 
das zarte Gras. Aber ſelten nur drang ein kurzer 
Glanzblick bis an den Fuß jener Rieſenſtämme, oder 
beſuchte das Grab eines lange gefürchteten und jetzt 
lange vergeſſenen Dulders. 

Ein Schall war hier ſo ſelten als die Sonnen— 
ſtrahlen — denn kein Fittig durchrauſcht in dieſem 
vögelarmen Lande die Luft, und keine gefiederte Kehle 
ſchwillt von Melodien; blos die ferne Glocke des zer— 
ſtreut weidenden Viehes klingelte ohnmächtig dann 
und wann durch das Dickicht. Unſere eignen Stim— 
men klangen uns unheimlich, wie wir uns in dieſer 
ſtummthätigen Natur bewegten; bald ſtundenlang 
auf einer grünen Mooserhöhung ſitzend, bald neue 
Bilder aufſuchend in dieſer ſtets wechſelnden Wieder— 
holung der Waldesſcenerie. Und war das Herz uns 
alſo einzig auf die Sympathie mit der Natur hin— 
gewieſen? Nein, weit entfernt — theurer Freunde 
wurde gedacht ohne jenes verzehrende Trennungsge— 
fühl, das nur zu oft die Betheiligung an dem Ge— 
räuſch eines gefüllten Salons begleitet. Hier, wo 
es nichts zu beobachten gab, erwuchs uns die ruhige 
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Erinnerung, und das Gedächtniß öffnete feine ſchmerz— 
vollen geheiligten Schätze, frei von den widerwärtigen 
Störungen abmattender Geſellſchaften. 8 

Ebenfalls charakteriſtiſch für die Bilderfolge in 
dieſen Waldungen war die große Anzahl der Ameiſen— 
hügel — nicht kleine Erhöhungen, die Dein Fuß 
umſtören kann, ſondern groß von Umfang und kegel— 
förmig wie ein tüchtiger Heuhaufen — die Ameiſen 
ſelbſt eines Zolles lang, von dem nämlichen koloſſalen 
Verhältniß wie ihre Wohnſtätten. Um dieſe zu Stande 
zu bringen, erſehen ſie ſich den Stumpf eines Bau— 
mes, die man hier gewöhnlich drei Fuß vom Boden 
abhaut, der, ſo wie er von dieſen unermüdlichen Ge— 
ſchöpfen nach und nach in die kleinſten Splitter zer— 
faſert wird, von ſelbſt zu einer koniſchen Geſtalt ein— 
ſinkt, und durch die lebendigſte Thätigkeit ſich anhäu— 
fend, zuletzt den beſchriebenen Umfang gewinnt. Die 
Ameiſen hier ſchwärmen in ihrer röthlich dunkeln Be— 
kleidung den ganzen Sommer und ziehen ſich im Win— 
ter tief in die Erde zurück. Dabei ſind ſie harmloſe 
Thiere und wichen uns ſorgſam aus dem Wege. 

Es war Mittag geworden, ohne daß wir die 
Flucht der Zeit bemerkt hatten, und abwechſelnd mit 
meinem Buch befchäftigt oder auf die blauen Linien 
des Himmels hinausſtarrend, die die dunkle Moſaik 
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der Zweige über uns durchſchnitten, war mir das 
Bild meiner in nachdenkender Stellung umherwan— 
dernden Saſcha in zu vollkommenem Einklang mit der 
ganzen Scene erſchienen, als daß es beſonders meine 
Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen hätte, — als ſie 
plötzlich zu mir herantrat und mir ſtotternd den hoff— 
nungsloſen Verluſt — ihres Fingerhuts verkündete. 
Höchſt pathetiſch verſicherte ſie mir, wie ſie ihn keine 
halbe Werſt zurück noch wohlbehalten an ihrem kleinen 
runden Finger gehabt habe, bei ihrem geduldigen 
Nachſuchen die Millionen von Blättern, deren eines 
ihn allerdings verſteckt halten mochte, für nichts ach— 
tend. So ließen wir ihn da in ſeinem verſteckten 
Grabe, — ein Atom der Civiliſation hineingewirkt 
in den Mantel des wilden Waldes, um tiefer und 
tiefer hinabzuſinken unter die wechſelnden Schnee- und 
Laublagen der ſich einander folgenden Jahreszeiten, 
und wir ſelbſt kehrten wieder in die Welt zurück, aus 
der wir gekommen waren. 

Der ſo ſtill begonnene Tag ſchloß mit einer 
großen Familiengeſellſchaft auf einem benachbarten 
Gute. Bei dieſem Worte Familiengeſellſchaft nun 
muß ich von vornherein nicht ſolche rohe unſchöne 
Menſchenanſammlungen zu verſtehen bitten, nicht 
dieſe Geſellſchaftsbabels, wie ſie bei uns vorkom— 
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men, wo Brüder, Schweſtern, Vettern, Baſen, 
Nichten und Neffen zuſammenkommen, um einander 
aufzuziehen, zu plagen und zu lachen, ſondern eine 
wohlgeordnete Geſellſchaft von Höflichkeit durchdrun— 
gener Individuen, denen keineswegs unbekannt iſt, 
was ſich für ihre Würde ſchickt, und weit darüber 
hinaus ſind, die verwandtſchaftliche Nachſicht für ir— 
gend einen luſtigen Spaß unter einander in Anſpruch 
zu nehmen. Fi done! Ja das Hausgeräth ſelbſt 
ſtimmt zu dieſer allgemeinen Fühlloſigkeit — harten 
Stoffes, glänzend polirt und reich verziert, keine un- 
delikate Zerſtreuung durch die Zimmer, wie unſer loſe— 
geartetes, demoraliſirtes, leicht rückbares Möbelge— 
ſchlecht, das ſich hinſtellt, wohin es gerufen wird; 
jedes ſteht feierlich an ſeinem Platz und wartet, bis 
man es aufſucht. Die Damen ſind artig, die Herren 
verbindlich, ja zuweilen wird vielleicht gar einmal 
eine ſchöne Hand achtungsvoll geküßt, und nun er— 
wartet man, daß die Dame — denn ſo iſt es Sitte 
hier wie in Rußland — ſich beuge und einen keu— 
ſchen Kuß auf die äußerſte Wange drücke, oder auf 
den Zipfel des Ohres, oder auf irgend einen an— 
dern Theil des alſo beſchäftigten Herrn, der grade 
erreichbar iſt. Um dieſe Bewegung mit einiger An— 
muth zu executiren, iſt Übung unerläßlich, denn bei 
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Ungeduld von der einen und Verſchämtheit von 
der andern, oder vielleicht bei Ungeſchicklichkeit auf 
beiden Seiten hat man zwei Köpfe auch wol här— 
ter aneinander gerathen ſehen, als gerade angenehm 
ſein mochte. Indeſſen beſtehen die Herren auf dieſer 
Sitte wie auf einem durchaus nicht in Zweifel zu 
ziehenden Tribut, und ich habe einer hübſchen Aus— 
länderin von ihrem Tölpel von ehſtländiſchem Gebie— 
ter ein Zaudern in der Entrichtung deſſelben ernſtlich 
verwieſen geſehen. Es möchte ſchwer zu ſagen ſein, 
welcher Grad von Verwandtſchaft oder was für eine 
Geſtaltung der Umſtände einen ehſtländiſchen Edel— 
mann auf den Gedanken bringen könnte, daß er — 
wenigſtens nach weſtlicheren Begriffen — mit einem 
ſolchen Verſuch nicht ganz willkommen ſein möchte. 
Auf der andern Seite wird einen jeden Freund des 
Alterthums dieſes Auftreten längſt vergangener Sit— 
ten ſelbſt noch im Leben — im höchſten Grade inter— 
eſſiren. Jeder Augenblick führt mir irgend einen Zug 
vor, den zunehmender Luxus und zunehmende Ein— 
ſchränkung von unſerm Boden zu verbannen gleich 
thätig geweſen ſind. Hier hält jeder Landedelmann 
offenes Haus, und man berechnet nicht, wie Vieler 
Mund zu füllen ſein werde im Saal, Leutezim— 
mer oder Stall. Die Häuſer ſind weit, groß und 
II. 9 
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unbequem und zahlloſe Beiläufer von Domeſtiken 
ergänzen die Nothwendigkeit zahlreicher Gänge durch 
einen Überfluß an Füßen. Die Herren fahren hier 
nur mit vier Pferden, oft mit ſechs — ländlicher 
Anſchirrung, das iſt wahr; — aber es wäre ein Irr— 
thum, ſich einzubilden, daß die vierſpännigen Kutſchen 
unſerer Vorfahren von derſelben Nettigkeit und Voll— 
endung geweſen ſeien, wie jetzt der gewöhnlichſte Zwei— 
ſpänner; oder daß ihre nachbarlichen Zuſammenkünfte 
ſchon durch die Leichtigkeit, Geſelligkeit und In— 
telligenz geziert geweſen ſeien, die das engliſche ſo— 
ciale Leben der Gegenwart ſo genußreich machen. 
Im Gegentheil, ſobald die gemeinſten Tagesgeſpräche 
erſchöpft waren, ſaßen Alle zu den Karten nieder, 
vielleicht gar noch bei hellem Tageslicht — gleich nur 
zu vielen Ehſtländiſchen von Adel. Es waren damals 
bei uns wie hier die Naturproducte reichlich und wohl— 
feil, alle Induſtrieartikel ſelten und theuer; und die 
Verkehrsweiſe gaſtlich der Hauptſache nach, aber ſtreng 
formal im Einzelnen. Die Lebensart iſt indeſſen wie 
eine Kunſt anzuſehen, die, bevor ſie in geſicherter 
Leichtigkeit auftreten kann, ſteif und ängſtlich geweſen 
ſein muß — das ſind die nothwendigen übergänge 
in allen Schulen, nicht minder auch in dieſer. In 
dieſem Lichte erſcheinen mir die formalen alten Bil— 
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der hier ganz achtungswerth, die es gleich ſehr darauf 
abgeſehen zu haben ſcheinen, mir einen herzlichen Will— 
kommen zu gewähren, mich aber auch in achtungs— 
voller Entfernung zu halten, als wären es neue Ver— 
körperungen der Seelen meiner Großväter und Groß— 
mütter, — und ich finde ganz ehrlich Gefallen an 
ihrer ehrwürdigen Geſellſchaft; und will mich eine 
profane Ermüdung an Leib und Seele überſchlei— 
chen, während ich auf einem ſolchen harten Stuhl 
ſitze und meine Gedanken und meine Haltung dem 
unerbittlichen Maße der allgemeinen Untadeligkeit 
um mich her möglichſt anpaſſe, — ſei überzeugt, 
ich ſchreibe dieſelbe einzig und gänzlich auf Rech— 
nung meines eigenen verderbten Zuſtandes und je— 
ner unverbeſſerlichen Neigung ſowol meiner phyſi— 
ſchen wie meiner geiſtigen Natur zum bequemen lais- 
ser aller. 

Ein anderes Kriterium diefer formalen Schule, 
der Bemerkung wie der Nachahmung gleich würdig, 
iſt die Thatſache, daß Familienzank hier zu den gänz— 
lich unbekannten Dingen gehört, und daß dem Reich— 
thum keiner von den unbeikommenden Vorzügen ein— 
geräumt wird, als in mehr vorgerückten Ländern. 
Alle, die in einer gewiſſen Stellung geboren ſind, be— 
halten dieſelbe auch bei, mögen ihre Mittel derſelben 
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angemeſſen fein oder nicht, und find in der Gefell- 
ſchaft zugelaſſen ohne alle Rückſicht darauf, ob ſie 
den dadurch an ſie kommenden Verpflichtungen ent— 
ſprechen können. Sonſt halte ich die eigentliche Mo— 
ralität der Geſellſchaft durch dieſes ſtrenge äußere 
Decorum nicht eben für ſonderlich gefördert. Gleich 
den Leuten, die erſt ihren Apfel ſchälen und hinten— 
nach das Kernhaus verzehren, kommt es zuletzt auf 
Eins hinaus. Gleich dem Geiſte der alten Malerei 
richten ſie alle ihre Kunſt auf die Kleinlichkeit irgend 
einer Falte und vernachläſſigen die erſten Regeln der 
Perſpective. Harmloſen Freiheiten wird mit eiſer— 
nen Schranken gewehrt, während bei der Leichtigkeit 
der Scheidung und andern Laxitäten, die das Luther— 
thum geſtattet, ſo manche Sünde im breiten Tages— 
licht auftritt, ohne auch nur eine Spinnwebe zur 
Bedeckung. 

Die Klaſſe, auf welche dieſer Bann auch wider 
die harmloſeſten Freiheiten, oder mit andern Worten, 
dieſe Kette für den natürlichen Geiſtesaufſchwung, 
am ſchwerſten fällt, iſt die der unglücklichen kleinen 
ehſtländiſchen Fräulein. Auf Kinder jeden Alters 
ſtößt man hier in allen Geſellſchaften, zu größter ge— 
genſeitiger Unbequemlichkeit. Tritt man in einen ge— 
füllten Saal ein, ſo trifft das Auge beſtändig auf 
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Schaaren dieſer Halbwegsdamen, mit zart coiffirtem 
Haar und ſteifen aufgeſchnürten Geſtalten, mit Gold— 
brochen und Ohrringen behangen und all dem Mi⸗ 
niaturbehängſel ihrer Mütter; — ſie führen ein trau⸗ 
rig nomadiſches Leben, aus einem Zimmer in das 
andere ziehend, ohne eine Stätte, die vor ihnen oder 
für ſie geheiligt wäre; und vom vierten Altersjahre 
an aufwärts unaufhörlich darauf hingewieſen, „weib— 
lich“ zu ſein. Hielt ich meine Hand hin, ſo machten 
ſie mir einen abgeſchmackten kleinen Knicks; verſuchte 
ich irgend ſcherzende Annäherung, ſo verwunderten 
ſie ſich, worauf ich denn doch wol eigentlich hinaus 
wollte. O! über das fröhliche Bild eines wirklich 
lieblichen engliſchen Kindes, ſelten in ſeiner Erſchei⸗ 
nung, dann aber auch wie herzlich willkommen ge— 
heißen, das einem erwachſenen Spielgefährten ent— 
gegeneilt, über Stühle klettert, Teppichenden um— 
ſchlägt, und wenn es nun anlangt mit ſeinen zer— 
zauſten Locken und außer Athem, und mit ſeinen 
beiden kleinen Händen in Deine tappt — zuerſt viel— 
leicht kein Wort ſprechen kann vor Blödigkeit! Es 
mag vielleicht gar politiſch ſein, die Kinder hier 
ſo zeitig zu knicken, aber mein Herz blutete mir 
bei dieſen kleinen bockſteifen Comteſſen und Baro— 
neſſen, und ich hoffe blos, daß ſie in dem Augen— 


134 


blick, wo wir den Rücken wandten, ſich fämmtlich 
auf die Beine gemacht und ihre kleinen Glieder gelöſt 
haben werden. 

Die Unterhaltung wandte ſich auf den Beſuch 
des ruſſiſchen Thronfolgers in England, und einige 
ehrwürdige graue Häupter ſpannen einen ſcharfſin— 
nigen kleinen deutſchen Roman aus, wie er wahr— 
ſcheinlich ſich in unſere Königin verlieben und ſie dieſe 
Flamme erwidern werde, ſammt dem Elend einer hoff— 
nungsloſen Leidenſchaft; das Ganze endete denn mit 
der ernſthaften Unterſuchung, welcher Theil des erha— 
benen Paares ſeinem Erbe zu entſagen haben werde. 
Natürlich war es ſehr bald entſchieden, welche Krone 
aufzugeben ſei, denn der einfache Umſtand, daß eine 
Frau den Thron beſitze, iſt für die Ehſtländer ein 
häkeliges Ding, die mit ihrer tugendhaften Entrüſtung 
über dieſen Umſturz eines Naturgeſetzes, wofür ſie es 
anſehen, ſehr bei der Hand, und ich fürchte, bei ſich 
schon entſchloſſen find, ihren ſanften Gattinnen die 
Zügel noch ſtraffer anzuziehen, damit ſie nur ja nicht 
dieſes Beiſpiel nachzuahmen ſich beikommen laſſen. 
Ja auch ſo manche in unſerer vortrefflichen Conſtitu— 
tion begründete weiſe und politiſche Einrichtungen, 
die uns von Kindesbeinen an unbedenklich als die 
heilſamſten erſcheinen, ſind hier nicht ſelten Gegen— 
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ſtände des heftigſten Streites. Die Würde und der 
Vorwerth unſerer Kirche — das Geſetz der Primo— 
genitur, Fortpflanzung des Titels auch durch die 
weibliche Linie, die Politik, die einer Peereß ihre 
Würde ſichert, wäre ihr Gatte auch der Niedrigſte 
der Gemeinen im ganzen Lande „ und die Artigkeit, 
die einer jeden Frau von Rang bei ihrer Verheira— 
thung ihren angeborenen Stand beizubehalten geſtat— 
tet, ſie werde denn in einen höhern erhoben — alle 
dieſe Punkte werden hier noch dem deutſchen Raiſon— 
nement zu erhärten unterworfen und für ungeſund 
von Natur erklärt. So findet man hier auch die irr— 
thümlichſten Vorſtellungen über den unmäßigen Stolz 
und die unbeikommenden Vorrechte des engliſchen 
Adels, und vergißt dabei ganz, daß, wenn Titel und 
Ehren ſich auf ein Haupt allein ſammeln, die übrigen 
Glieder der nämlichen Familie wieder in die mittleren 
Regionen des Lebens zurücktreten und dieſelben mit 
Individuen bevölkern, deren Gefühl von edler Ab— 
ſtammung der kräftigſte Antrieb zu ehrenwerthen Lei— 
ſtungen iſt, und die alſo zwiſchen dem höchſten Adel 
und dem großen Körper der Nation ein geſelliges 
Band bilden. Und ſo fern auch der Tag ſein mag, 
da der engliſche Adel keiner Geburtsvorrechte mehr 
genießen wird, wo haben dieſelben weniger Belei— 


digendes, als in dem Lande, wo ausgezeichnete Fähig- 
keiten einen Jeden zu den höchſten Staatsbedienungen 
erheben und ein befleckter Ruf jede Herzogin vom 
Hofe ausſchließen kann? Wahrlich, von hier aus 
ſoll kein Deutſcher einen Stein auf England werfen. 
Grafen ohne Grafſchaft, Barone ohne Baronie — 
ihre Titel, nicht getragen durch politiſche Bedeutung, 
und durch die Schaaren Derer, die ihn auch tragen, 
zu gänzlicher Nichtsſagenheit herabgeſunken, ihre Ei— 
ferſucht auf den Rang in gleichem Verhältniß ſtei— 
gend mit der Abnahme deſſelben — kurz, kein Adel 
hegt ſich ſelbſt ſo ſorgſam hinter einem läſtigen, täu— 
ſchenden Geiſt der Excluſiveneß ein, der ebenſo ab— 
geſchmackt iſt in ſich, als empörend für die Niederen. 
In Rußland kann Keiner im Kriegsdienſt aufſteigen, 
in Ehſtland Keiner ein Gut kaufen, in Weimar Kei— 
ner durch eine gewiſſe Thür ins Theater eintreten, 
der nicht vor ſeinem Namen das Wörtchen von 
hat; und das ſind nur wenige von den zahlloſen 
Privilegien, womit ſie einen leeren Titel auszufüllen 
und Diejenigen auszuſchließen beſtrebt ſind, die an 
Erziehung, Wohlhabenheit und Geiſtesmitteln ſie oft 
beiweitem übertreffen. Was nun jene, England ganz 
eigenthümliche Klaſſe der Geſellſchaft betrifft — die 
Ariſtokratie ohne Titel, die Repräſentanten ihnen 
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von ſehr weit ab angeſtammter Güter — dies alte 
Squireregiment des Landes, die das gedämpfte Gold 
ihres alten Familiennamens oft dem ſchimmernden 
Meſſing einer neuen Betitelung vorziehen — ſo war 
das ein ſo unbegreiflicher Gegenſtand, ein ſo unend— 
lich fremdes Paradox, daß ich ſchon um meines eige— 
nen Credits willen es einigermaßen auch nur ins 
Licht zu ſtellen gänzlich aufgab. 

Ein anderer dieſen Abend durchſprochener Gegen— 
ſtand von großem Intereſſe war das allmälige Ein— 
dringen ruſſiſcher Tendenzen in dieſe deutſchen Provin— 
zen, und die Furcht vor einer künftigen Verſchmelzung 
mit Rußland, ſowol in Sitten, wie dem Blute nach. 
Auch iſt eine ſolche Befürchtung keineswegs grundlos. 
Niemals ſind dieſe Provinzen, wenn auch im Be— 
ſitz einer achtungswerthen Communalverwaltung, im 
Stande geweſen, ihre Unabhängigkeit gegen ſo manche 
Mitbewerber um dieſelbe aufrecht zu halten. Die na— 
türliche Lage weiſt ſie Rußland zur Beherrſchung, 
Rußland zur Beſchirmung zu; und der Wunſch, ſein 
Regierungsſyſtem zu vereinfachen, iſt dem Kaiſer 
ebenſo natürlich, als ihnen der, ihre Nationalität 
zu behaupten. Ihre Nähe ſelbſt nun iſt das Haupt— 
mittel der Einverleibung, und jene neueſten Verord— 
nungen, die das Betreiben der ruſſiſchen Sprache 
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auf allen Schulen, Univerſitäten ꝛc. dieſer Provinzen 
anbefehlen, und dieſelbe zum Gegenſtande einer der 
Anſtellung vorgängigen Prüfung machen, ſind, wenn 
ſie auch manchen ebenfalls wol zu rechtfertigenden 
Widerſtand gefunden haben, nichtsdeſtoweniger ſehr 
wohlthätig, wenn man die Anzahl der Jünglinge 
aus Liv- und Ehſtland veranſchlagt, die in dem Civil— 
und Militairdienſte Rußlands Beförderung finden. 
Auf der andern Seite iſt es eine unleugbare Thatſache, 
daß die beſten und begünſtigtſten Beamten in beiden 
Zweigen aus diefen Provinzen genommen find. Eine 
andere Verordnung, die beſonderes Murren erregt, 
iſt die, nach welcher alle Kinder ruſſiſcher Eltern, 
d. h. ſei auch nur der Vater, oder nur die Mutter 
ruſſiſch, zur griechiſchen Religion genöthigt werden, 
d. h. ſo lange ſie in Rußland ſelbſt ſich aufhalten. 
Durch die häufigen Zwiſchenheirathen zwiſchen Ehſt— 
ländern und Ruſſen iſt dieſer Ukas hauptſächlich das 
Mittel geweſen, ruſſiſche Sitte in das Herz luthe— 
riſcher Familien zu verpflanzen. Man kann dieſen 
Umſtand auch in einem ſehr verſchiedenen Lichte be— 
trachten, und er dürfte ebenſowol als eine directe 
Feindſeligkeit wirken, als daß er den Fortſchritt der 
hier nun einmal gehaßten Union begünſtigen ſollte. 
Die, welche jetzt ruſſiſche Frauen heirathen, thun es mit 
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geöffnetem Auge für die Folgen; und da eine Rück⸗ 
ſicht für ihre eigene Religion der Verſuchung durch 
ein größeres Vermögen, als ihre lutheriſche Lands— 
männin ihnen zubringen kann, nicht die Wage zu 
halten ſcheint, ſo verdienen ſie auch kein Mitleiden. 

Doch jetzt — fahre hin Politik! Waldleben 
unter den Stämmen der Laubholzung iſt mehr nach 
meinem Geſchmack. 
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Zwanzigſter Brief. 


Wer könnte es ſich vorſtellen, daß dieſes biedere, 
fruchtbare Ehſtland, dieſe feſte Burg altmodiſchen 
Decorums, dieſes formelle geradwegige Heimatland 
des felſenliebenden Thymians und Rosmarins, — in 
ſeinem Mittelpunkt einen Giftſee einſchließt, einen 
Verräther innerhalb ſeiner Thore, einen Krebs an 
ſeiner Wurzel? — Daß in dieſer nicht verſchwenden— 
den anſtandsvollen Provinz ein Pavillon des Luxus 
— ein Privattheater der Modernität, ein Salon für 
die feinſte Sitte, der keine Ausſchließlichkeit kennt, 
als jenen unſichtbaren Zauberkreis ächter Bildung, 
wo Alles Anmuth, Geſchmack, Spendung, Nachſicht 
iſt, „Alles Natur und Alles Kunſt“? Fall, der ir— 
diſche Name dieſes reizenden Schloſſes, iſt ein Auf— 
enthalt, deſſen Naturſchönheiten und Kunſtverzierun— 
gen mir ſeit meiner Ankunft in dieſer Provinz Jeder 
gerühmt hatte. Aber Berichte von ſchöner Anord— 
nung ſind ſo ſehr bedingt durch die Auffaſſung des 
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Schildernden — fo oft habe ich hier „une belle 
étable“ als Gegenſtand der feurigſten Bewunderung 
finden müſſen, während auf der andern Seite mein 
eigner Geſchmack in Folge gewiſſer Freiheiten, die er 
ſich nahm, Schönheiten zu entdecken, wo gemäß der 
überlieferten Norm doch ſchlechterdings keine ſein ſoll— 
ten, ſo ſehr in Frage geſtellt wurde — daß Artigkeit 
von der einen Seite jetzt beſchreibt, ohne die mindeſte 
Hoffnung, irgend Jemanden zu bekehren, und Artig— 
keit von der andern jetzt zuhört, ohne die entfernteſte 
Ausſicht, ſich die Sache zu Dank gemacht zu ſehen. 
Aber in Bezug auf Fall bin ich der Trüglichkeit des 
Unglaubens geſtändig, und wünſchte lediglich, mich 
oft ſo geſtraft zu ſehen. Es iſt dies einer von jenen 
begünſtigten Punkten, wo Natur jede nur vorſtellbare 
Schönheit zuſammengedrängt hat, enger aneinander 
ſie aufſtellend, als, die Sache im Allgemeinen be— 
trachtet, für wünſchenswerth gehalten werden möchte; 
obgleich, einmal dem Auge geboten, die Kritik ſich 
keinen Einwand mehr geſtatten wird. 

Fall iſt eine Beſitzung des Grafen B., des Man— 
nes, der, nach dem Kaiſer, die Krone von Rußland 
trägt. Hier hat er ſeiner Familie eine Stätte der 
Zurückgezogenheit vor der Welt geſichert, oder die es 
wenigſtens ſein könnte, folgte ihr die Welt nicht 
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ſchneller, als fie ſich zurückziehen kann; — in andern 
Worten, einen Sommeraufenthalt, wo jene über— 
ſchwänglichſte von allen Exiſtenzen — eine, der die 
Geſundheit ſpendenden Gaben des Landes nicht min— 
der zu Gebot ſtehen, als die belebenden der Haupt— 
ſtadt — ebenſowol verſtanden und in die Wirklich— 
keit gerufen iſt, als in unſerm eignen Lande. Eine 
auf dieſem reizenden Punkt zugebrachte Woche iſt 
hinreichend, um die Sinnenevidenz zweifelhaft erſchei— 
nen zu laſſen. Es iſt nicht Ehſtland — das iſt aus— 
gemacht genug; es iſt nicht Rußland — denn hier 
iſt keinerlei Misordnung; hier iſt nicht Frankreich — 
hallt auch das Echo franzöſiſche Rhythmen wider; 
noch England — wenn auch ihm ſo gleich, als irgend 
etwas Anderem. Was iſt es denn? Wo denn be— 
findeſt Du Dich? Im ſchönen, köſtlichen, einzigen 
Fall — dem Garten der Natur — der Quinteſſenz 
allen Geſchmacks — dem Potpourri aller Nationen; 
wo der Hofmann, der Philoſoph, der Freund der 
Natur, der Anbeter der Mode, der Dichter, der Künſt— 
ler, der Mann von Gefühl, oder der Barockſte — 
Alle auf ihre Weiſe glücklich ſein können. 

Graf B. beurtheilte die Wirkſamkeit und Macht 
des Widerſpiels ſehr wohl, wenn er ſich einen Wohn— 
ſitz auserkor, um den das Auge vier Meilen in der 
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Runde durch die Monotonie einer der flachſten, lang— 
weiligſten Ebenen Ehſtlands angeekelt wird, — wo 
ſogar ein Fluß, dieſe Folie aller langweiligen Land— 
ſchaften, traurig dahinſchleicht, ſich über Ebenen ver— 
breitend, die er nicht verſchönern kann, und ſich hin— 
ter Strauchwerk und Riedgras verſteckend, die er 
nicht zu verſtecken vermag; bis er, hohe Ufer in der 
Ferne hervorſteigen ſehend, und zierliche Bäume, die 
ſich überneigen, um ihn zu liebkoſen, ſeine Kräfte zu— 
ſammennimmt und ſeinen Lauf mit zunehmender Ener— 
gie beſchleunigt. Und nun ſpiegeln ſich alle Schön— 
heiten einer Alpenſcene zitternd in ſeiner gekräuſelten 
beſchwingten Oberfläche, und nun überſpannen ihn 
leichte, luftige Brücken, würdig, von Feenfüßen über— 
ſchritten zu werden, in zarter Schwingung — und 
Haine von blühenden Pomeranzenbäumen und allen 
andern Weihrauchduft ſpendenden Blumen durchwür— 
zen ſeine Ufer — und im Erjauchzen ſeines Herzens 
ſchwingt ſich der Flußgott ſelbſt, luſtgetragen, eine 
toſende Cascade hinab, die Kanten ſteiler ſpitziger 
Felſen in einen duftig durchſichtigen Schleier hüllend, 
ihre ſchwarzen Wurzeln in Wolken von Schaum ver— 
ſteckend. Dann weiter toſend in manchem wechſeln— 
den ſchäumigen Kreiſe ſpiegeln ſeine erregten Maſſen 
für einen Augenblick das leichte italieniſche Schloß, 
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oder die alte Ruine, oder einen claſſiſchen Tempel 
zurück, — oder wiederholen in bebenden Linien die 
weißen flatternden Gewänder und die glänzenden 
Uniformen einer Gruppe von Spaziergängern, bis, 
nach und nach von ſeinem wilden Rennen nachlaſſend, 
der Strom ſich bedächtiger dahinwindet, und lang— 
ſamer und langſamer ſeinem letzten Geſchick zuziehend, 
nimmt er von der Landſchaft Abſchied, deren Reize 
er ſämmtlich erhöht hat, um ſein kleines Gewäſſer 
in den weiten Schoos der Oſtſee zu ergießen. Von 
dieſem Fall leitet ſich der deutſche Name des Gutes 
her; aber der ehſtniſche Joala, wenn auch weniger 
bezeichnend, iſt gewiß harmoniſcher. 

Es liegt etwas in der Luft von Fall, das jedem 
lebenden Ding in ihr Schönheit verleiht. Vermöge 
der Lage der Anhöhen und der Nachbarſchaft der See 
tritt der Frühling hier zeitiger ein, der Herbſt ſpäter, 
und dem entſpricht der reichere Anblick der geſammten 
Pflanzenwelt. Nicht blos gedeiht hier Eiche und Buche 
zu engliſcher üppigkeit, auch dieſem Boden fremde 
Bäume, die Kaſtanie, die Maulbeere, die Platane, 
überdauern hier „des Froſtes bittres Nagen“; wäh— 
rend ein Sammetteppich, grün und friſch, gleich den 
Ufern der Themſe, den Fuß des hohen „Bergrückens“ 
umgibt, deſſen Waldungen, eine immer arktiſchere Natur 


annehmend, je mehr fie aufwärts ſteigen, in dieſem 
geſegneten Thal mit einem Trupp knorriger Tannen 
aufhören. Auch ſei hier des verſchönernden Einfluſſes 
eines ruſſiſchen Sommerhimmels nicht vergeſſen, der 
kühn mit jedem andern in der Welt den Vergleich 
eingehen mag. 

Doch was unterdrücke ich, was zuvorderſt auf 
den Lippen mir ſchwebt — was kämpfe ich länger 
mit dem unüberwindlichen Drang, jedes Land, jedes 
Klima, jede Kunſt herauszufordern ſchönere Blumen 
einer anderen und edleren Art hervorzubringen, 
als dieſe erſte von allen Anlagen hat heranblühen 
laſſen; — was zögere ich allen lebenden Geſchlechtern 
in jedem bekannten oder unbekannten Land den Hand— 
ſchuh hinzuwerfen und ſie aufzufordern, Falls unver— 
gleichliche Töchter zu überſtrahlen an Schönheit? 
Weibliche Bewunderung weiblicher Schönheit iſt un— 
parteiiſcher als männliche, und nicht weniger begei— 
ſtert. Nie werde ich des erſten Augenblicks vergeſſen, 
wo dieſe drei auserleſenen Geſtalten vor mir ſtanden. 
Die Alteſte — hoch untadelig gediehen und ſchlank 
wie die ſchimmernde Birke auf ihrem eigenen Berg— 
rücken, mit einer Haut wie Wachs, und Haar von 
Golde ftrahlend, gleich einer Aureole, um das zart⸗ 
gebildete Haupt; Züge und Grübchen gleich Hebe, 
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bevor fie Ungunſt erfahren, und eine Geſichtsbildung 
im Style der höchſten engliſchen Ariſtokratie; — kurz 
ſchön bis zu den Fingerſpitzen. Und dann die Zweite 
mit ihren kaum neunzehn Sommern, und doch ſchon 
Frauenſorge leis der Marmorbraue aufgedrückt, wenn 
auch veſtalengleich noch das Geſicht, in jedem wohl— 
ausgetriebenen Zuge den mildeſten, ſinnigſten Aus— 
druck — bleich wie Alabaſter mit Haarflechten, die 
durch das Gewicht ihres inhaltreichen Gewindes das 
geſenkte Haupt und die ätheriſche Figur niederzubeugen 
ſchienen. Zuletzt, die holde Jüngſte! Gleich als ob 
Natur das erſte Paar blos geſchaffen, um noch eine 
Dritte ihm zuzugeſellen! Ihr Charakter viel entſchie— 
dener als ihre kaum gereiften Züge, und in beiden 
Stücken wie verſchieden von den Reizen ihrer Schwe— 
ſtern, mit der Kraft des Willens, mit der Macht der 
That! Hinter der anmuthigſten, ſchelmiſchſten, durch— 
ſichtigſten Larve zarter Schönheit (ſie iſt die echte 
Tochter des Mannes, der alle Geheimniſſe Rußlands 
kennt und bewahrt) lauſcht eine natürliche Anlage 
für Gedankendurchdringung bei Anderen, und Ver— 
hüllung der eigenen, die ſie, oder eine geübte Leſerin 
in Phyſiognomien müßte ſich ſehr getäuſcht haben — 
zur Bezauberndſten und Gefährlichſten des lieblichen 
Trios machen. Von ihr hat ein alter Diplomat ge— 
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fagt: „Jeune comme elle est, Mademoiselle Sophie 
a deja le grand art de savoir paroitre ce quelle 
veut“ — nach feinem Styl ein großes Compliment, 
und auch ein ſehr unverfängliches, fo lange die Ruhe 
blos äußerlich, die Wärme alle innerlich bleibt. Wo 
bleiben mir Alle, die meine Phantaſie mir bis jetzt als 
Muſterbilder weiblicher Schönheit unter ihre Schätze 
aufgeſtellt hatte? Geſunken ſind Eure Scepter, ge— 
brochen Eure Kronen! Nicht einmal die vergoldende 
Erinnerung, dieſes natürliche Verſchönerungsmittel, 
das der Geiſt auf alle abweſende Günſtlinge ver— 
wendet, kann in Farben Euch kleiden, die mit denen 
vor mir einen Vergleich wagen dürften! Die Welt 
wird von dieſem lieblichen Dreiblatt ſehen und hören, 
deſſen Reize wahrſcheinlich in andere Gegenden mögen 
verpflanzt werden, Fall aber war ihr heimiſcher Boden, 
und Wenige nur werden ſie hier wieder vereint finden. 

Dieſe perſönlichen Vorzüge leiten ſich hauptſäch— 
lich von der Gräfin-Mutter her, einer echt vornehmen 
Frau, in deren Geſtalt Wohlwollen und Stolz mit 
einander um den Ausdruck ſtreiten — eine aſiatiſche 
Mrs. Siddons, und noch im Zenith ihrer Reize; 
aber das Gemeinſame zwiſchen den Geſichtern der 
Mutter und der Töchter iſt mehr Schönheit als 
Ahnlichkeit. 
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Da er keinen Sohn hat, läßt der Graf feinen 
Wohnſitz ſeiner älteſten Tochter nach; aber keine 
Majoratsbeſitzung in Rußland kann auf einen Aus— 
länder übergehen, und Annette 


Will reichen einem fremden Ritter die Hand, 
Für einen Blick ſeines Auges alle ihr Land. 


Deswegen wird Fall das Erbe der nächſten Tochter, 
der Fürſtin V. 

Ich kam in Fall gerade zu einem glücklichen 
Zeitpunkt an. Das letzte revalſche Dampfboot hatte 
gerade eine kleine auserwählte Colonie aus den höͤch— 
ſten Kreiſen von Petersburg gelandet. Fürſten mit 
geſchichtlichen Namen, Miniſter mit politiſchem, Ge— 
neräle mit militairifhem. Da war Graf ***, der 
ruſſiſche „Richard“, der „zu Reichthum verdammt, 
Täuſchungen mit dem ungeheuerſten Aufwand be— 
zahlt“ und die weitberufene Schönheit, Madame A., 
deren unglückliche Geburt ihr doch keinerlei Unglück 
hat bedeuten ſollen; und die Gräfin Roſſi, reizend 
und anziehend wie in dem erſten Lodern ihrer Be— 
liebtheit, von ihrem ſtattlichen Gemahle begleitet, 
ſammt andern Schönheiten, Talenten und Aus— 
zeichnungen, ſowol ſittlichen, als im Titel; und 
Sterne an die tapfere Bruſt geheftet von dem Kai— 
ſer aller Reußen, — daneben andere (und o wie 
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viel ſchönere!) an ſchöne Häupter von dem König 
aller Könige. 

Für ein Privathaus in einer abgelegenen Pro— 
vinz an der Oſtſee ſaßen wir gewiß eine ſo ſonder— 
bare Auswahl von Nationen zum täglichen Diner 
nieder, als man ſich nur vorſtellen kann. Da waren 
Ruſſen, Armenier, Deutſche, Italiener, Franzoſen, 
Engländer, Schweizer und Holländer, — nichts von 
den noch mannichfaltigeren Unterabtheilungen zu ſa— 
gen — von Ehſtländern, Lievländern, Oſterreichern, 
Preußen, Baiern, — mehr als ich mich erinnern 
kann; ganz zuletzt aber arteten unſere Reihen in — 
einen Zwerg aus, der aus dem Salon in den Vor— 
ſaal hüpfte, ganz wie es ihm gefiel. Eine Erinne— 
rung an vergangene Zeiten, die unwillkürlich die Furcht 
vor entſprechender Barbarei mit ſich führte. Inzwi— 
ſchen hat Ignatuſchka ſich jedenfalls dabei das beſte 
Theil erwählet, — er iſt von einem Buffo nicht 
mehr, als ſein fertiger Witz, ſein mimiſches Ta— 
lent, und die ſchuldige Bewunderung ſeiner winzi— 
gen Gliederverhältniſſe ihn dazu machen, und wird 
von allen Gliedern des Hauſes geliebt und warm 
gehalten. Und das zwar in einem Grade, daß 
er aus innigſter Erkenntlichkeit für gute Koſt und 
freundliche Behandlung in den letzten Jahren, ob— 
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ſchon deren bereits vierzig zählend, einen Zoll ge: 
wachſen iſt! 

Kamen wir Alle zuſammen, ſo war Franzöſiſch 
die vorwaltende Sprache, trennten ſich die Gruppen, 
ſo griff jede wieder zu ihrer eigenen. Die Küche 
war ausgeſucht; der Grund franzöſiſch, aber aus— 
gelegt mit indefinibeln einheimiſchen Schüſſeln, von 
denen ich immer blos auf Glauben aß; dann wurde 
in der Regel in Nachahmung deſſen, was hier für 
engliſch gilt, ein halber Hammel, oder ein halbes 
Kalb, gemäſtet mit der Milch und dem Honig von 
Fall, von zwei ſtolpernden Dienern auf einem Tran— 
chirtiſch hereingetragen, während ein berühmter Mi— 
niſter aufſtand und ſich mit neckiſcher Demuth vor 
dem dampfenden Ankömmling verbeugte, und der 
Graf *** feine Sterne und Bänder unter einer 
Serviette verbergend, erhob ſich und zerlegte das 
Thier, und hätte er es mit ſeinem Schwerte zerhackt, 
er würde es, die Wahrheit zu ſagen, nicht ſchlechter 
gemacht haben. 

Unſere Zeiteintheilung war meiſt ſo wie bei uns 
in England, mit andern Worten, Jeder that, was 
er wollte. Eine Partie entführte die Gräfin, um ihre 
glänzenden Gewächshäuſer zu beſichtigen, faſt einer 
Werſt lang, ihre engliſche Melkerei u. ſ. w., und der 
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Graf ſtellte ſich an die Spitze einer Geſellſchaft Herren, 
um irgend einen beträchtlichen Anwachs ſeiner ſchon 
fertig abgemeſſenen vierzig Werſt Serpentinweges in 
Augenſchein zu nehmen, oder ihre Herzen mit einer 
neuen Compoſition zu erfreuen, die alle bindenden 
Eigenſchaften des echten engliſchen Grants haben 
ſolltez während die Jungen und Schönen an ihren 
Stickrahmen ſaßen im Schatten kühler Marmorter— 
raſſen, oder um ſchöngeformte Vaſen ſich gruppirten, 
oder zwiſchen Blumen weilten, die nicht friſcher noch 
heiterer waren als ſie ſelbſt. 

Fall iſt etwa funfzehn Jahre im Beſitz des Grafen 
Benkendorf geweſen; und da ich wußte, daß der Ge— 
ſchmack der früheren Eigenthümer ebenſo niedrig ge— 
ſtanden, als ihr Rang hoch, ſo mußte es mir wol 
oft ſich aufdrängen, welchen Glanz dieſes Juwel in 
ſo kurzer Zeit angenommen. Denn treu der ehſtlän— 
diſchen Sitte, verſicherte mir die Gräfin, war das 
alte Wohnhaus gerade an einer Stelle errichtet ge— 
weſen, wo auch nicht eine Schönheit der Landſchaft 
geſehen werden konnte. Der Wirth ſowie die Wirthin 
bedauerten es höchlichſt, in der erſten Zeit ihrer Beſitz— 
ergreifung nicht ein Fremdenbuch angelegt zu haben; 
denn Fall hat eine Folge von edeln und hochbegabten 
Gäſten geſehen, deren Autographa künftigen Geſchlech— 
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tern ein werthvolles Vermächtniß geweſen ſein würde. 
Vor wenig Jahren beehrten der gegenwärtige Kaiſer 
und die Kaiſerin ſie mit einem Beſuch, und waren 
von der Scenerie ſo hingeriſſen als nur irgend Einer 
ihrer Unterthanen — hinterließen auch ein Andenken 
an ihre Gegenwart, das da auf die Zukunft kommen 
ſollte — ſie hatten nämlich Jeder einen Baum ge— 
pflanzt. Die von den kaiſerlichen Händen verwandten 
Grabſcheite werden aufbewahrt, Datum und Anlaß 
darauf verzeichnet. Jeder in einer gewiſſen Analogie 
zu Dem, der ihn führte, — der der Kaiferin ein 
Feenſpielzeug, der des Kaiſers nur mit Rieſen— 
ſtärke zu regieren. Der Graf und die Gräfin B. 
haben Ereigniſſe von hohem geſchichtlichen Inter— 
eſſe mit durchlebt; von Jenem ſpäter mehr. Die 
Gräfin iſt zweimal vermählt geweſen und hatte 
ihren erſten Gatten beim Einfall der Franzoſen 
verloren, wo auch ihr Haus bei der Zerſtörung 
von Moskau mit geopfert ward. Oft, wenn ſie 
auf Erinnerungsgegenſtände aus ihrer früheren Ju— 
gend anſpielte, mußte ſie mit einem Seufzer hinzu— 
ſetzen: „Das ging verloren in den Flammen von 
Moskau.“ 

Alles zuſammengenommen, nirgends entſänne ich 
mich ſo eigenthümliches Gemiſch von Geſellſchaft ge— 
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funden zu haben, als in Fall. Hier war gewiſſer— 
maßen ein Land in einem andern, unter ſich ſo un— 
gleich als nur möglich; und unſer tägliches Leben 
eröffnete uns nach und nach Scenen aus den ver— 
ſchiedenſten Zeiten und Völkern. Hier waren gothiſche 
Hallen mit jedem prunkenden Zubehör von Alkoven, 
gemaltem Glaſe, ausgehauenen Säulen, geſchnitztem 
Eichenholz und muſiviſchen Fluren; und einige alte 
Damen ſaßen da in ihrem Staat auf den Stühlen 
mit hohen Rückenlehnen, oder ein Herrenpaar ſtolzierte 
im Vordergrund in ernſter geberdenreicher Discuſſion. 
Dann eilte ein Fürſt oder General über die Scene, 
und auf den Ruf „tschelloveck“ oder „Mann“ 
ſtürzten zwei oder drei Bediente aus der Vorhalle 
herbei; dann und wann kam auch ein Bote, im eilig— 
ſten Ritt, vom Hofe mit geheimen Zeitungen; ja die 
ganze Art und Weiſe trug, ſowol in Betracht des 
hohen Ranges der Individuen, wie auch nach der 
gelegentlich ganz familiären Behandlung mächtiger 
Namen und gewichtiger Gegenſtände, ein Shakſpeare'- 
ſches Gepräge, wenn auch in anderer Beziehung wie— 
der modern genug. Und dann änderte ſich die Scene 
plötzlich, und ein toſender Waſſerfall erſchien mit 
Bäumen wie von Claude, und Tempel Viſta's — 
durch die Meereslinie im Hintergrunde markirt, und 
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glanzende Blumen oder marmorne Löwen im Vorder: 
grund, ſammt Fräulein in weißen Gewändern mit 
natürlichen Roſen im Haar. Oder ich ſtand vor 
einem moſcheegleichen Gebäude mit vergoldeter Kup— 
vel; und ein Prieſter mit faltigem Rock, einer hohen 
Hexenmeiſterskappe und wallendem Bart und Haar, 
ſtieg die Stufen hinan, oder ein ruſſiſcher Leibeigner 
in rothem Hemde und mit einem van Dyk's-Geſicht, 
oder ein demüthiger ehſtniſcher Bauer mit Schuhen 
wie Sandalen ſchritt vorbei. Oder ich befand mich 
in einem franzöſiſchen Boudoir, das nichts als mo— 
dernſten Luxus athmete, mit Ruhebetten, Vorhängen 
und allen Joujoux erfindungsreicher Unthätigkeit. Das 
Ganze ſchließt höchſt wohlthätig mit einem engliſchen — 
Schlafzimmer — klein, ohne Prunk, abgeſondert — 
jedes Stück, bis auf die Windſorſeife auf dem Waſch— 
tiſch, ruft jene heimatlichen Heiligthümer ins Ge— 
dächtniß zurück. Kein Wunder mithin, wenn ein 
ſimples Individuum, bei alle dem abwechſelnd rings— 
umher zu vernehmenden Franzöſiſch, Deutſch, Ruſſiſch 
und Engliſch, zuweilen wirklich ſich fragen mußte, 
wo denn die Scene eigentlich ſpiele. 

Schloß Fall ſelbſt beſteht blos aus Beſuch- und 
den Zimmern der Familie, und iſt mit all dem ge— 
miſchten Prunk aſiatiſchen Geſchmackes und der mehr 
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verfeinerten Künſtlichkeit europäischer Civiliſation über: 
häuft. Eine prachtvolle Sammlung von ſilbernen Ge— 
fäßen orientaliſcher Form und Benutzung iſt höchſt 
ſehenswerth, und unter den verſchiedenen Kunſtſchätzen 
würde ein Email von Heinrich VIII. und ſeinen ſechs 
Weibern von manchem engliſchen Sammler beneidet 
werden. Die Gelegenheit für die Gäſte beſteht in 
zwei zu jeder Seite für dieſen Behuf beſonders er— 
richteten Gebäuden, — eine Sitte, die man in Ehſt— 
wie in Rußland findet. Eines derſelben, dieſes Mal 
aber waren beide vollſtändig gefüllt, ſtößt an die 
ruſſiſche Kirche, — eine Privatſtiftung für die Fa— 
milie, der heiligen Eliſabeth gewidmet, und zu Ehren 
der Gräfin am Namenstage derſelben eingeweiht. 
Jeden Sonntag und gelegentlich auch an Feſttagen 
wird ein Pope mit Diakonen und Chorſängern aus 
Reval geholt, und beginnen ihren Dienſt gewöhnlich 
mit einer kurzen Meſſe am Samſtagabend. Ich wohnte 
einer ſolchen mit bei. Das Verbot des Sitzens macht 
jeden ruſſiſchen Gottesdienſt ſehr angreifend und manche 
unbedenklichſt an ihre „Vera“, wie ſie vorzugsweiſe 
ihren Glauben nennen, Anhängige hielten ſich mühſam 
bald auf dem einen, bald auf dem andern Bein wäh— 
rend der zahlreichen und ermüdenden von ihrer Li— 
turgie geforderten Verrichtungen. Die ganze Familie 
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ftand auf einem Teppich vor dem Schrein, der das 
Allerheiligſte einſchließt, und hinter ihnen kamen und 
gingen die Diener des Hauſes, ein Jeder an irgend 
ein beſonderes Bild gewandt, und, da es hier ja auf 
die Zahl ankommt, ihre Kniebeugungen in doppelt 
beſchleunigtem Tempo verrichtend. Unter dieſen er— 
kannte ich auch mein Kammermädchen in voller An— 
ſtrengung, ſich bekreuzend und verneigend; während 
ein Paar ſanfte ehſtländiſche Geſtalten, in ihrer Liebe 
zur Andacht die Verſchiedenheit des Bekenntniſſes 
nicht achtend, aus dem Hintergrunde hervorlauſchten. 
Allein — „je reviens à mes premiers amours“ — 
neben mir ſtand ein Bild, das, einmal erblickt, mein 
Auge auf kein anderes Erdenkind, noch auf eins der 
Gemälde ringsumher noch wandern ließ. Annette 
war es — liebreizender als je — ihr tadelloſes Antlitz 
auftauchend aus einem Bogen goldener Locken —, in 
Sammt und Pelz gehüllt, der ihre ausgeſuchte Wohl— 
geſtalt aber mehr verrieth, als bedeckte; bald ihre 
ſchlanke Figur ſenkend gleich einer thauüberladenen 
Blume, bis ihre Wachsſtirne den Flur berührte, bald 
langſam bis zur vollen Höhe ſich emporrichtend, und 
neuen Reiz nur ſich gewinnend von der Haltung der 
Andacht. O Annette, eine Erſcheinung gleich Dir 
würde, fürchte ich, meine fromme Betrachtung an der 
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Stätte jedes Gottesdienstes geſtört haben! Wer 
auch dies vollendete Weſen gewinnen mag — er kann 
die ſchönſte Geſtalt, die ſüßeſte Stimme, den ſchwe— 
bendſten Gang, den liebevollſten Sinn ſein eigen 
nennen, die je einen Sterblichen beglückt haben, und 
dabei „ein Weſen — nicht zu gut und nicht zu 
ſchön, — wie täglich ſich dran laben mag ein Men— 
ſchenherz“. Ihre Atmoſphäre iſt Glückſeligkeit, dieſe 
iſt das Element, in dem ſie lebt — Kummer ſcheint 
für dies heitere Temperament ſo wenig da zu ſein, 
als Empfindſamkeit für dieſes Geſicht mit ewigem 
Sonnenſchein, und kaum glaube ich, daß Beide ge— 
winnen würden, kämen ſie noch hinzu. 

Niemals iſt ein armer Sterblicher mit einem 
ſolchen embarras de richesses pitoresques geſegnet 
geweſen, als ich hier. Schönheiten von innen, und 
Schönheiten draußen ſtellten ſich mir zu gleicher Zeit 
dar, und kaum hatte ich eine mir zum Augenmerk 
genommen, als auch meine Augen ſchon wieder fahr— 
läſſig ſich einer andern zuwandten. Bevor noch die 
Skizze einer überreichen Landſchaft halb vollendet war, 
überraſchte ich mich ſelbſt mit ſehnſüchtigem Seufzen 
zu einer gelagerten ſchönen Gruppe hinüberſpähend, 
die ſich um mich geſammelt hatte — mit reich dahin— 
fließenden rauſchenden Gewändern wie bei Watteau, 
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und mit Gedanken, fürchte ich, nicht weniger im Geiſte 
ſeiner Zeit. Eines reizenden Abends werde ich nie— 
mals vergeſſen. Ich ſaß auf einer von den ſpinn— 
webenen Hängebrücken, die ein Windhauch ſchwingt, 
und ein Kinderfuß ſchon zu ſtark für meinen Pinſel 
bewegt; alle überzähligen Gaffer waren deswegen auch 
verbannt, und blos Graf C. *** halb liegend, halb 
ſitzend zu der einen, und Fürſtin V. zu der andern 
Seite blieben zurück — er mit aller Zuverſichtlichkeit 
eines lange in der Welt gebildeten Mannes, ſie mit 
aller Schüchternheit einer aus dem Schulzimmer Ver— 
mählten; — ſo daß, wäre die ganze kleine höchſt 
mannichfach zuſammengeſetzte Gemeinde durch ein Sieb 
getrieben worden, zwei größere Antipoden an Cha— 
rakter ſchwerlich hätten gefunden werden können, und 
Beide klug und ehrenwerth. Eine Zeit lang war die 
Unterhaltung nicht der Art, um meine Aufmerkſamkeit 
von den bunten Winkeln des Schloſſes abzukehren, 
und die Zahl der Bogenfenſter und die abwechſelnden 
Streifen von Sonnenſchein und Schatten auf Wald 
und Ufer wurden ganz genau auf mein Papier über— 
tragen, — als zuletzt dies Geſpräch auf Koketterie 
überging, und, um die Wahrheit zu ſagen, die Frau, 
die einer ſolchen Verhandlung ihr Ohr nicht leiht, 
muß der Sache ſehr tief verfallen ſein. Die Sache 
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nahm den anziehendſten Verlauf. Der Graf, der ſich 
rühmt, mit ſeiner wohlgeübten und feinen Sprache, 
ſeinem angeborenen Witz eine ſchlechte Sache beſſer 
zu führen, als die beſte, hatte alle ſeine Beredtſamkeit 
zum Preiſe der Koketterie aufgeboten und ließ ſie 
ohne Gnade über die kleine veſtaliſchgeſinnte und 
veſtaliſchausſehende Alteſſe hinherrſchen, deren grund— 
ehrliche Gründe, ſobald ſie nur geäußert waren, zu 
ſeinem Vortheil ſich mußten verdrehen laſſen. Umſonſt 
forſchte ſie in ihrem Gedächtniß und unter all den 
Reihen von Schönheiten ihrer heimatlichen Hauptſtadt 
nach irgend einer anziehenden Weiblichkeit ohne dieſe 
Lockſpeiſe, und in der That mag Petersburg, wie ich 
es ſeitdem kennen gelernt habe, nicht das beſte Revier 
für ein ſolches Suchen ſein, bis ſie endlich, in Ver— 
zweifelung eine Beſſere zu finden, ausrief: „Par ex- 
emple, moi, je ne suis pas coquette!“ „Vous, prin- 
cesse, non, vous étes charmante“, war die Antwort 
des Hofmannes, „mais vous etes trop froide pour 
etre coquette.“ „Pardonnez“, entgegnete jetzt die 
Fürſtin, aus ihrer gewöhnlichen Paſſivität ſich auf— 
raffend, und mit einem Blick, der entweder ihre oder 
ſeine Behauptung Lügen ſtrafte, „la vraie coquette 
est la plus froide ereature du monde!“ Der Graf 
war unerbittlich geſchlagen, und ſenkte lachend ſeine 
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Waffen, capitulirte aber nicht ohne Rückhalt mit der 
Stipulation, daß blos „une mechante coquetterie 
tadelnswerth ſei — an beiden Geſchlechtern. In ſol— 
chen und ähnlichen Badinagen gingen dieſe Sommer— 
tage der Erholung an uns vorüber; aber Badinagen 
ſind der Einſchlag in dem Zettel des menſchlichen 
Charakters, und man lieſt feine Linien ebenſo un— 
fehlbar, als grobe. 

Eines Abends (denn jetzt war die Zeit einge— 
treten, die uns langſam und unabläſſig der winter— 
lichen Finſterniß zuführte) wurden wir plötzlich hinaus— 
gebeten, um der beſchwerlichen Lachsfiſcherei zuzuſehen. 
Es war eine bewölkte mondloſe Nacht, und auf die 
Terraſſe hinausgetreten ſchaute uns das finſtere Thal 
vor uns einen Augenblick an gleich dem Sternenfir— 
mament, das ſich auf die Erde hinabgelaſſen hätte — 
jede Brücke, jeder Fußſteig, jeder hervorragende Ge— 
genſtand war mit winzigen Lampen ausſtaffirt, welche 
die Landſchaft durchſchimmerten, ohne ſie zu erleuchten. 
Der Ruf, der uns zur vorderſten Brücke rief, gerade 
wo der Fluß verſtohlen dem Meere zueilt, volle zwei 
Werſt entfernt, traf Einige am Piano, Andere am 
Kartentiſch, Allen unerwartet. Alles war jetzt in 
Verwirrung. Mantillen und Kaſſavaikas wurden der 
koloſſalen Marmorvaſe entriſſen, wo Jede ihre Hülle 
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binlegte, wenn man ins Haus trat, und die alten 
Damen banden wohleinhüllende Kappen unterm Kinn 
zu, um der Nachtluft Widerſtand zu leiſten, und die 
Jüngeren thaten weiße Tücher oder Atlashüte um 
ihre blühenden Geſichter — mit wol geringerer Vor— 
ſicht, aber unvergleichlich größerer Wirkung. Kein 
einziger Gartenhut war zu finden in der Haſt. Jetzt 
begann ein ſehr unordentlicher Zug durch die mit 
Drangenbäumen eingefaßten lampenerhellten Wege, 
licht genug, um den Weg zu zeigen, aber auch wieder 
ſattſam dunkel, um irre zu führen; und manche Schulter 
ward berührt und manche Hand angefaßt von Solchen, 
die in ihrer eingehüllten Nachbarin eine Schweſter 
oder eine Gattin zu erkennen glaubten — konnte ja 
der Misgriff nur ein unwillkürlicher ſein —, während 
einige ſehr reſpectabele Gruppen ſich weiter ſchoben, 
als wäre der Heerweg die Scene, und Mittag die 
Zeit, und hier rannte ein Nachzügler nach vorn, 
um die Miteilenden hinter einem dunkeln Baum her 
zu erſchrecken, und dort zauderte ein Paar hinter— 
wärts, alles Andere eher in Anſpruch nehmend als 
das Recht des Vortritts. Da rief, unter dem Schallen 
kichernden Gelächters eine kühne Stimme plötzlich laut 
genug: „Point de coquetterie, princesse!“ die dicht 
an ihres Gemahles Überrock angeſchmiegt durch dieſen 
II. 11 
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erneuten Angriff zu ſehr in Verwirrung geſetzt war, 
als daß ſie ihren unbedenklichen Gegner wieder mit 
einem ſchlagenden Grunde abzuweiſen vermocht hätte. 

Dann miſchten ſich in dem allgemeinen Irrſal 
eine Gruppe ſchöner Jungvermählter, wo zwei Wege 
zuſammenſtießen, mit unſeren Reihen, bevor wir die 
Eindringenden erkannt hatten, oder ihren Irrthum; 
allein „Honni soit qui mal y pense!“ — ihre ange— 
borene Artigkeit ließ ſich in weniger melodiſchen ruſſi— 
ſchen Phraſen vernehmen, ſie blieben anſtändig zurück 
und Alles war in beſter Stimmung. Aber den un— 
glücklichen „Richard“ muß ich ausnehmen, der den Gang 
zu lang, oder die Erregung zu geringfügig fand für 
feine Anſprüche, und wieder umkehrte. „Monsieur 
s’ennuie partout“ war die leiſe Bemerkung eines 
literariſchen Herrn aus ſeinem Gefolge, und eine 
trübere Moral über unbeherrſchten Reichthum kann 
wol nicht ausgeſprochen werden. Ich verbürge mich 
Ignatuſchka iſt glücklicher. 

Die Scene wurde heller, ſo wie wir uns dem 
Fluß näherten — die Tempel waren erleuchtet — 
jeder Zweig trug eine Fackel, und auf dem Fluß 
lagen mehrere Boote mit Feuerbränden ſtatt der 
Maſte, während unförmliche Geſtalten mit brennen— 
den Harpunen achtſam über die vom Feuer beſchie— 
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nenen Strecken und Riffe des ſonſt dunkeln Stromes 
hingelehnt daſtanden. Dieſe Neptune waren blos ſanfte 
Ehſten, zu einem wilden Anblick beleuchtet und be— 
ſchattet, mit ihrem vom Winde aufgewehten wilden 
Gelock, und wie ſie in ihren Booten ſich bewegten, 
ihre rieſigen Schatten am nahen Ufer abſpiegelnd, 
die gleich geſtaltloſen Bildern über die Scene hin— 
zitterten. Wir ſtanden, eine buntſcheckige Gruppe, 
auf einer hölzernen kleinen Brücke, die im Zickzack 
von einem ungeheueren Felſen über den Strom ſich 
hinſtreckt. Neue Fiſche wurden alsbald gefangen und 
auf den Spießen emporgewieſen; doch Keinen küm— 
merte die grauſame Jagd, Keiner bedauerte dies lu— 
ſtige Unternehmen. Als wir heimkehrten, begannen 
die kleinen Flämmchen in ihre Behälter zurückzuſinken 
und uns gute Nacht zu wünſchen, und ein Cyniker — 


aber nicht Baron C. — rief aus: „Le jeu ne vaut 
pas la chandelle!“ — aber ohne daß er ein Echo 
fand. 


Die nämliche Nacht klärte ein ſchweres Gewitter 
die Luft, und löſchte jede verſpätete Lampe aus; und 
den nächſten Morgen zeigte ſich uns der Waſſerfall in 
angeſchwollener Pracht und gewaltigerem Donner — 
mächtige Steine, die Tags vorher bloß aus dem Strome 
hervorragten, waren jetzt bedeckt und die Zickzackbrücke 
11* 
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wurde von demſelben angeſpült. Aber die Luft war 
kühl und köſtlich, und die Waſſer ſahen noch präch— 
tiger aus; und — möge Ehſtland es nimmer erfah- 
ren — die hübſche Sophie, ihrer Schwermuth ver— 
geſſend, ſtreifte mit einer Andern, die nicht weniger 
wild blickte, als ſie wirklich war, Schuhe und Strümpfe 
ab, und waren ſchon halbwegs auf der ſchwankenden 
Brücke, indem das Waſſer hoch gegen ihre weißen 
Enkel anſpritzte, als eine große Geſellſchaft von uns 
plötzlich zu dieſem Anblick emportauchte. Sophie drohte 
uns mit ihrer zarten Hand und die Felſen hallten 
wider von unſerm Beifallruf, aber die erſchreckten 
Mädchen konnten uns unmöglich enteilen. — Auch 
war der Übergang keineswegs ohne Gefahr; der Pfad 
war ſchlüpferig, der Andrang des Waſſers ſo heftig, 
als ſie ihn eben ertragen konnte, und wir ſahen ſie 
langſam weiterſtrebend zu ihrer großen Genugthuung 
ihren Fuß aufs Trockene ſetzen. Feinfädige Taſchen⸗ 
tücher waren hier augenſcheinlich ſchnell durchnetzt, und 
ein Bauermädchen, barfüßig wie ſie ſelbſt, kniete nieder, 
und ſtreifte mit ihrem buntfarbigen Rock gar artig den 
Sand und Grant von ihren zarten Füßen ab, die ſie 
ſelber nicht fühlte, und überſchritt alsdann mit einem 
ſchweren Korbe auf dem Kopf dazu die nämliche Brücke, 
ohne irgend welche Theilnahme erwecken zu können. 
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Und nun laßt mich etwas ausführlicher auf eine 
von den ſchönſten Zierden ihrem Geiſte und ihrer 
Perſon nach übergehen, die unſere Geſellſchaft beſitzt, 
deren ſtets unverhüllter Name ein ſo begünſtigtes 
Eigenthum des Publicums iſt, daß ich ihn unbe— 
denklich laut werden laſſen kann — die Gräfin Roſſi. 
Die Vortheile, welche ihre beſondere Erfahrung und 
Kenntniß der Geſellſchaft ihr zugeführt haben, und 
mit der glücklichſten Naturgabe, die je einem Men: 
ſchen zum Antheil ward, vereinigt, laſſen ihre aus— 
geſuchte Stimme und ihr Talent, beide in noch un— 
geſchwächter Vollendung, keineswegs als ihre Haupt— 
anzüglichkeit für die Geſellſchaft erſcheinen. Gräfin 
Roſſi könnte morgen ihre Stimme verlieren, und 
würde nicht minder geſucht ſein. Ihr Volk nicht ver- 
leugnend hat ſie alle „Liebenswürdigkeit“ einer Deut— 
ſchen mit der bezaubernden Eigenthümlichkeit jedes 
anderen Landes verbunden. Der Gräfin Roſſi Leben 
iſt ebenſo anziehend als belehrend, und wird, wir 
hoffen es, dem Publicum nicht vorenthalten bleiben. 
Es iſt nicht allgemein bekannt, daß ſie vom Könige 
von Preußen unter dem Namen eines Fräulein von 
Lauenſtein geadelt worden iſt; und, da der abſolute 
Wille einmal Vergangenes ſcheint ebenſo gut verleihen 
zu können, als Gegenwärtiges und Zukünftiges, mit 
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ſieben Ahnherren, „oder acht“, meinte die Gräfin 
lachend, „ich entſinne mich nicht genau“, ſo tragen 
ihre Viſitenkarten, obſchon ſie ihren Volksnamen 
Sonntag nimmer verleugnet, wenn ſie in Preußen 
erſcheint, aus Reſpect vor dem Verleiher, die Bei— 
ſchrift „nee de Lauenstein“. Wir wurden in un: 
ſerm Privatcirkel mit dem Genuß ihrer reichen und 
biegſamen Töne höchlichſt beglückt, und unter ihren 
Auſpicien wurde ein Armenconcert zum Beſten der 
Armen in Reval angeordnet. Bei dieſer Unterneh— 
mung waren die Gräfin Roſſi und Fürſt V., von 
dem ich bis jetzt noch nicht geſprochen, weil ich ihn 
zu hoch halte, um ſeiner blos beiläufig zu gedenken, 
die Träger des Soprans und des Baſſes, unter deren 
Banner ſich eine Menge von Dilettanten ſofort ein— 
reihten, mit und ohne Stimmen. Dieſe erboten ſich 
um der Muſik, Jene um des Faſhion willen, und 
die Elite der Badegäſte ſowol, als einige geübte 
Sänger eines Muſikvereins von „Unadeligen“ be— 
mühten ſich dringend um Partien, — Letztere un— 
glücklicherweiſe der einzige Stand in Ehſtland, der 
an ſolchen Ausſtellungen Intereſſe nimmt. Dieſe bil— 
deten einen vortrefflichen Kern für die Haltung un— 
ſicherer Stimmen, denn die Meiſten unter den Faſhio— 
nabeln waren der Meinung, Chorſingen komme aus 


167 

Inſpiration, und als wir ſämmtlich zur letzten Probe 
nach Reval aufbrachen, waren ſie in Bezug auf das 
von ihnen zu Leiſtende ſo unbefangen, als hätten ſie 
nimmer davon vernommen. Inzwiſchen war Gräfin 
Roſſi ſowol das Gewiſſen, als das Organ all 
dieſer harmloſen Soprane; halbfertige, darüberhin— 
pfuſchende Proben wurden nicht geſtattet. Sie ging 
mit aller Artigkeit und dem freundlichſten Weſen von 
einer tonlofen Gruppe zur andern, den rechten Ton 
zu Stande bringend, bis Alles ſich ſicher zu ihm 
vereinigt hatte, und wurde des Helfens und Abhörens 
nimmer müde. Der Eingangschor war „die Himmel 
erzählen die Ehre Gottes“ aus der Schöpfung; und 
Henſelt, der berühmte Pianiſt, den der Zufall nach 
Reval geführt hatte, ein Mann von ausgezeichneter 
Fingergeübtheit und einem höchſt anziehenden Außern, 
leitete das Ganze vom Piano aus. 

Aber dieſe Damen waren ſchwerer einzuüben, als 
Armenkinder. Einige ſahen die Proben für äußerſt 
überflüſſig an, Andere hatten ihre Partie gar nicht 
mit, und noch Andere waren ſo unzerſtörbar gut ge— 
launt, daß es ſchwer war ſie für ihr aus dem Ton 
fallen zu ſchelten. Von einem hübſchen Ding mit 
mehr Lebendigkeit im Geſicht als Muſik in ihrer Seele, 
deren Stimme in der Schöpfung ſich auf verbotenen 


Wegen erging, bemerkte ein ruſſiſcher Humoriſt: 
„Elle chante des choses qui n'ont jamais existé, 
meme dans la eréation.“ 

Igndeſſen waren dieſe Proben immer ſehr heitere 
Zuſammenkünfte, und wenn unſer eigenes Plärren zu 
Ende war, erſchien Gräfin Roſſi mit ihrer eigenen 
Partie ſo gewiſſenhaft, als nur irgend ſonſt Jemand. 
Nie werde ich des Eindruckes vergeſſen, den ſie einen 
Abend hervorbrachte. Wir waren ſämmtlich in dem 
großen Ballſaal auf dem Schloſſe des Gouverneurs 
vereinigt, der bei dieſem Anlaß beſonders erleuchtet 
war, und nachdem wir uns unſeres letzten geräuſch— 
vollen Firmamentes entwunden, traten wir Alle in 
fernere Theile des Saales zurück, und ließen die 
Gräfin allein, die noch jene berühmte Scene aus 
dem Freiſchützen mit Inſtrumentalbegleitung zu pro— 
biren hatte. Sie ſaß im Mittelpunkt des Saales 
und war von den Figuren und Notenpulten um 
ſie her vollſtändig bedeckt. Und jetzt erhob ſich ein 
Schwung von Melodien und Ausdruck mit Trillern, 
die jede Nerve zu ſich ſelber brachten — das Inter— 
eſſe und das Pathos hebt ſich allmälig die Glie— 
derungen dieſes edelſten und leidenſchaftlichſten aller 
Singſtücke hindurch — das einbrechende Dunkel — 
die Un ſichtbarkeit der Sängerin — Alles mußte die 
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Wirkung noch ſteigern, bis die Empfindung zu hoch 
anſchwoll, um ſie noch länger ertragen zu können. 
Und dann das Horn aus der Entfernung, und die 
heiſche Stimme des unterdrückten Todeskrampfes, ſo 
lange der Zweifel ihre Seele gepackt hielt, kältete 
das Blut in unſern Adern, und der letzte Ausbruch 
„Er iſt's, er iſt's“ war der eines Todeskrampfes bei 
den Zuhörern. Zähren, wirkliche Zähren rannen nie— 
der auf ſchöne und rauhe Wangen, die da ſich nicht 
wußten, und ſich nicht darum bekümmerten, daß ſie 
da waren; und erſt nachdem dieſe Aufregung ſich 
gelegt, fühlte ich, daß meine Hand von meiner Nach— 
barin ſo convulſiviſchen Griffes umklammert war, daß 
die Spuren davon noch dauerten, nachdem die Sirene 
ſchon lang verſtummt war. Ich habe die Schroeder— 
Devrient und die Malibran gehört, Beide groß und 
dieſer Zuſammenſtellung vollwerth, aber keine grundete 
zu ſolchen Tiefen leidenſchaftlicher Töne, und damit in 
die Herzen der Zuhörer ſo vollkommen, als die unver— 
gleichliche Gräfin Roſſi. 

Am Abende vor dem Concert wurde eine Probe 
gegen das halbe Eintrittsgeld veranſtaltet, die den 
Chören die letzte Vollendung gab, und ſoviel die 
Hauptpartien betrifft, nichts Geringeres leiſtete, als 
das Concert ſelbſt. Genüge es zu ſagen, daß das 
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letztere zu großem Eclat ablief, und wer die peters— 
burger Zeitungen von jener Zeit nachzuſehen Gele— 
genheit hat, wird einen blühenden Bericht über den 
Ausfall deſſelben darin finden — ſammt den Namen 
aller darin betheiligten edelnPerſönlichkeiten. Es 
warf 4500 Rubel ab, die angeſehen, daß die Krone 
ihre 1000 Rubel zu den hauptſächlichſten milden 
Stiftungen zu zahlen vergeſſen hatte und in den 
höheren Regionen eine kleine übelangebrachte Deli— 
cateſſe obwaltete, worüber man das Erinnern höf— 
lichſt vergaß, doppelt willkommen waren. 

Die Gräfin Roſſi war ſehr erſchöpft und ein gewiſſes 
Abgeſpanntſein ſchlich ſich durch die ganze Geſellſchaft, 
als wir wieder nach Fall zurückkehrten, deſſen Wälder 
ſammt dem Strom friſcher blickten, als je. Den 
folgenden Tag verließ ich dieſes Paradies ungemiſchter 
Wonnen, und kehrte mit ungeminderter Luſt in meine 
ruhige Heimat zurück, und mit geſteigertem Genuſſe 
zu dem Weſen, deſſen Lächeln der Schönheit und 
deſſen Stimme der Liebe über Alles, was ich ver— 
laſſen, eine ſolche überlegenheit hatte, daß mein Herz 
nimmer Worte finden könnte, ſowol dieſe wie jenes 
auszuſchildern. 


— 


Einundzwanzigſter Brief. 


Man ſieht und fühlt in allen Ländern ſowol die 
Schönheiten des Herbſtes, als die ernſte Lehrſamkeit 
ſeines gelbenden Laubes. Nirgends inzwiſchen, wäre 
ich wol geneigt anzunehmen, können erſtere ſo glän⸗ 
zend, letzteres ſo rührend ſein, als in dem Land, das 
immer noch mein Aufenthalt iſt. In unſerem wohl— 
temperirten Hochland mag der Herbſt anzuſehen ſein als 
der glorreiche Dahintritt eines Vollgereiften — als 
das ſtrahlende Todesbett des an Jahren Herangezei— 
tigten — während hier die glänzenden Farben an 
Himmel und Erde der hektiſchen Wange und dem 
funkelnden Auge irgend eines reizenden Weſens gleich 
ſind, dem ſeine zu haſtige Entfaltung blos die Weiſſa— 
gung auf ein frühzeitiges Abſterben geweſen iſt. So 
ſpielen die weiten Flächen und Waldungen Ehſtlands 
denn jetzt in den bunteſten Farben ſeiner Palette, 
bevor der weiße Wiſchpinſel des Winters über ſie 
dahinfährt und ſie dem Anblick entzieht, während die 
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goldenen und carmoiſinrothen Laubgewinde der ihren 
Schmuck alljährlich verlierenden Bäume zwiſchen der 
Waldung zurückhaltenderer Föhren hindurchlauſchend, 
mit heiterfarbenen Mooſen verglichen werden mag, die 
ihre Tinten über den kalten grauen Felſen ſpinnen, 
oder mit dem vorübergehenden Lächeln, das an einer 
ſorgengewohnten Stirne hinzieht. 

Aber allzu haſtig iſt der Takt dieſes glänzenden 
Trauermarſches — eben jetzt iſt ſein Pomp hinter 
düſterſchlackerndem Regen verſteckt, ſeine letzten Töne 
verlieren ſich in dem Geheul toſender Winde, die, 
gleichſam in ihrer Ungeduld auf den Reichsantritt, 
jede Spur der kurzdauernden Feſtverzierung des Som— 
mers roh abreißen und zerſtampfen, während die Natur, 
um ihr Vermögen ſchon gekommen, hier und da noch 
einen Streifen lichter Farben aushängt, gleich dem 
Bankerottirer, der es nicht laſſen kann, in dem feinen 
Coſtume ſeiner beſſeren Tage umherzuflankiren. 

Für mich iſt dieſe Jahreszeit, als der unheim— 
liche Vorläufer der Zeit, die mich von Ehſtland und 
all ſeinen natürlichen und hinzukömmlichen Banden 
der Neigung losreißen fol, doppelt Herbſt. „Was man, 
ſagt Dr. Johnſon, auch thun oder ſagen mag — in 
Beziehung auf eine Trennung, iſt immer von einer 
ſchmerzlichen Empfindung begleitet.“ Wie ſehr muß 


das nicht gelten von dem Kummer Derjenigen, die 
in dem Lande, das ſie jetzt zu verlaſſen daran iſt, 
eine zweite Heimat gefunden hat. Feige ſterben tau— 
ſend Mal, bevor der gefürchtete Streich fällt, und 
Liebe, die ſich gegen jeden Angriff, nur nicht gegen 
die Trennung zu ſtählen weiß, erduldet tauſend Ab— 
ſchiede, bevor der letzte Bruch erfolgt. Und wo wäre 
hier ein Heilmittel? Das Herz, das am tiefſten 
empfindet, wird auch das feinſte Vorgefühl haben. 
Bei der Freude iſt dies oft das beſſere Theil; wollte 
ich nur, es wäre auch ſo beim Schmerz. 

Es iſt leicht, abſtracterweiſe über die Vortheile 
örtlicher Nähe zu reflectiren, ja ſie in das beſte Licht 
zu ſetzen — über jede blos zeitliche Vereinigung — 
in Vergleich mit der Allgegenwärtigkeit der Liebes— 
gedanken, der Unendlichkeit der Herzenstreue. Es iſt 
leicht zu ſagen, jedes Erdenlicht müſſe ſeinen Schatten 
haben, daß zum Laufen nicht ſchnell ſein, zum Kämpfen 
nicht ſtark ſein helfe, daß Wenige bei Solchen aus— 
dauern, mit denen ſie ewig vereint ſein möchten, — 
das iſt Alles ſehr nur allzu leicht zu ſagen. Aber was 
wiegen doch ſolche Gründe, wenn man jeden Morgen 
erwacht mit dem unleugbaren Gefühl eines herein— 
drohenden Übels, wenn die Tage Einem vergehen, 
als hinge Einem das Schwert des Damokles über 
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dem Haupt, und wenn jede abendliche Trennung 
Einem wiedererzählt, es ſei von Neuem ein Tag von 
den Wenigen dahin, die Einem noch übrig ſind. 
Wo iſt all Deine Feſtigkeit, wenn Du die Muſik 
jenes leichten Trittes vernimmſt, oder die Berührung 
der ſanften Hand empfindeſt, die Dich urplötzlich aus 
den Träumereien Deiner erzwungenen Philoſophie 
aufſtört, und alle ihre Vorſätze zu nichte macht! 
Oder — das Schlimmſte von Allem, wenn Du bei 
irgend einem Zeichen der nahenden Trennung — bei 
einer Anſpielung auf die getrennte Zukunft — ein 
Auge thränenſchwer ſich abkehren ſiehſt, als ob es ſich 
ſelber für eine Schwäche ſtrafen wolle, die Deine 
Kraft in zu ſtarke Verſuchung zu führen drohe! — 
Nein, ſolche Empfindungen geben der Reflexion keinen 
Raum, der Kampf iſt ſchlimmer als die Niederlage. 
Im Allgemeinen mag das Gefühl der Leitung auf 
das Höchſte bedürfen, aber es hat auch Zeiten, wo 
es ſich ſelbſt das beſte Geſetz iſt, wo die Weisheit 
der Welt für daſſelbe die äußerſte Thorheit iſt. 

Wie zahllos ſind die Schaaren, wie mannichfach 
die Zungen, die da geſchrieben und geſungen haben 
von der Liebe, die Mann und Weib aneinander 
bindet, und ſie erliſcht, wo ſie Gunſt, macht elend, 
wo ſie Widerſtand findet! Aber wer hat von den 


Tiefen des Gefühles berichtet, das weder zur Selbſt— 
ſucht, noch zur Beſchämung führt, das weder durch 
Kunſt zu unterhalten, noch durch Wechſel zu gefähr— 
den iſt — das da jenen ſüßen Strom von Poeſie 
gezogen hat, der unermüdlich durch das Bette der 
tödtlichſten Proſa ſich hingräbt — die Liebe, die 
zwei Schweſtern vereint. Sie iſt die einzige irdiſche 
Liebe, welche die Furcht ausgetrieben hat — die keine 
Verminderung erfährt — die keinen Augenblick ver— 
liert in Misverſtändniß — die keine Eiferſucht kennt, 
als die auf die Leiden der Geliebten, — die ſich ſelbſt 
eher opfern würde, als ſie der erwidernden entbehren 
könnte — die alle Innigkeit, alle Zartheit, alle Em— 
pfindſamkeit der anderen Leidenſchaft hat — all ihr 
Schönes, Nichts von ihrer Grauſamkeit; die immer 
in dem Honigmonat der unbewölkteſten Neigung ſteht, 
ohne jene Gemeinheit der Liebesüberſättigung; die da 
ausgleicht, wo ſie nicht abhelfen, mitfühlt, wo ſie 
nicht beſſern kann — — — 

Doch — ſei es genug für dieſen Gegenſtand; 
es iſt ein zu geheiligter für die Darlegung, ein zu 
zarter für die Zergliederung; — die ſeine Segnungen 
kennen, werden auch ſeine Qualen verſtehen. 

Und dies iſt noch nicht Alles: der Reiſende, der 
es wagt den Zeitpunkt abzuharren, wo die Kraft alter 
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Gewohnheiten und Verbindungen das Eindringen 
neuer Neigungen nicht länger verhüten kann, muß 
ſich auf manchen Schmerz vorbereiten; denn, ehe wir 
es gewahr werden, ergibt es ſich, daß das Herz un— 
zählige zarte Wurzelfaſern rings in den neuen Boden 
eingeſenkt hat, die zu zerſchneiden peinvoll iſt. Als 
ich Ehſtland zuerſt betrat, geſchah es mit dem lobens— 
werthen Entſchluß, den man aber leichter faßt, als 
ausführt, keinem Gefühle mich hinzugeben, kein 
Freundſchaftsband zu ſchließen in der neuen jetzt vor 
mir ſich aufthuenden Welt, ſondern jeden Genuß der 
Gegenwart und jeden künftigen Schmerz ſtreng auf 
das eine Weſen zu beziehen, das mir, ich wußte es, 
Beides in reichem Maße geben würde. Aber was 
weiß das Herz von Rathſchlägen der Klugheit? 
Wäre die Atmoſphäre der Geſellſchaft rauh, wären 
ihre Elemente zurückſtoßend geweſen, es würde der 
Reiſenden wenig Anſtrengung gekoſtet haben, den 
Mantel der Zurückhaltung dicht um ſich her zu ziehen; 
aber wenn nun die Sonne des Wohlwollens unun— 
terbrochen herabſchien, — wenn jedes aufſteigende 
Misgefühl mit feinen Artigkeiten und uneigennütziger 
Gaſtfreundſchaft überwunden ward — was blieb da 
übrig, als ihn abzuwerfen, und ſich hinzugeben als 
willigen Gefangenen? — 


177 


— — 


Sollte ich alle Die aufzählen, welche der Fremden, 
die mit dem kalten Entſchluß, nicht zu lieben, unter ſie 
trat, nicht blos entgegenkamen, ſondern ſie ſogar auf— 
ſuchten — aber freilich dem Geliebt werden ſtand 
ſie nicht — und das mit einem Wohlwollen, das 
ebenſowol über ihre Anſprüche, als über ihr Ver— 
geltungsvermögen war, ſo würde das einen Brief 
füllen, der mir freilich intereſſanter wäre, als alle 
geſchriebenen. Genüge es zu ſagen, daß Die, ſo da 
reich waren an den Gütern dieſer Welt, die Reiſende 
mit einfacher aufrichtiger Herzlichkeit behandelt haben, 
ohne welche aller Überfluß ihrer fürſtlichen Wohnſitze 
kein Gefühl angeregt haben würde als das der 
Neugier; während die minder Begüterten ſie in klei⸗ 
nen Behauſungen willkommen geheißen haben, wo 
die höchſte Feinerung des Geiſtes und die zarteſte 
Aufnahme einen Reiz zu verbreiten wußten, den Geld 
nimmer zu gewähren vermocht hätte. 

Ich rüſte mich mit ſchwerem Herzen zu meinem 
Abſchiede von Ehſtland. Seine Vergangenheit iſt 
Denen, welche dieſe Blätter berückſichtigen werden, 
nicht mehr fremd, und ſeine Beſtimmungen für die 
Zukunft können nur einen höchſt anziehenden Betrach- 
tungsſtoff abgeben bei Allen, die ſo manches ſchöne 
Element gern zu ſeiner beſten Vervollkommnung aus⸗ 
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gebildet ſähen. Die Tendenzen diefer find ſämmtlich 
entſchieden deutſch. Das Ruſſiſche an ſeine Stelle 
ſetzen hieße zum Rückſchritt nöthigen. An einen ge— 
waltſamen Widerſtand iſt nicht zu denken. Jede Ver— 
letzung der Bedingungen alſo, auf die hin Rußland 
urſprünglich dieſe Provinzen erworben hat — alle 
Unterbrechung jener Unabhängigkeit der Verwaltung, 
und jener Freiheit des Verkehres, welche den Inhalt 
der übergabepunkte machten, blos weil die Provinz 
nicht im Stande iſt, ſie gewaltſam aufrecht zu hal— 
ten —, würde ebenſo gewiſſenlos als unweiſe ſein. 

Die baltiſchen Provinzen finden Schirm und Ruhe 
in der Unerſchütterlichkeit jenes ungeheueren Reiches; 
allein ihrerſeits ſtellen ſie für die Verwaltung der 
Gerechtigkeit ein Beiſpiel der Einfachheit und der 
Uneigennützigkeit auf, von dem man nicht ſagen kann, 
es ſei in Rußland abgenutzt, als vielmehr unbekannt. 
Zugleich bietet es ein weites Feld für die Leiſtung des 
Gehorſams, für den Stolz der Unabhängigkeit; — 
die weiteſte Gelegenheit dem Kaiſer zu geben, was 
des Kaiſers iſt, ohne die eigene Nationalität zu ver— 
kürzen oder zu verkaufen. 

Genau genommen iſt die Stellung des ehſtlän— 
diſchen Edelmannes der glücklichſten eine, die man 
ſich wünſchen kann. Er genießt die Privilegien eines 
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einflußreichen Ranges, ohne das Läſtige deſſelben zu 
theilen — die Vortheile der Unabhängigkeit, ohne 
ſeine Verantwortlichkeiten. Der Kreis, in dem er 
nützen mag, iſt weit — die Mittel ſeiner Exiſtenz 
ſind leicht beſchafft. Es ſteht blos bei ihm, die Fei— 
nerung der Erziehung mit der Behaglichkeit des Be— 
ſitzerlebens auf dem Lande zu verbinden. Er hat es 
unendlich mehr in ſeiner Macht, die Wohlfahrt ſeiner 
kleinen fruchtbaren begünſtigten Provinz zu befördern, 
als die ruſſiſche Regierung bis jetzt Neigung, ihn darin 
zu ſtören. 

Es iſt unmöglich, für die Aufrechthaltung der 
Glückſeligkeit einer Nation oder einer Provinz einzu— 
ſtehen, wo es keine conſtitutionelle Bürgſchaften fur 
ihre Sicherheit gibt; indeſſen ſo wie jetzt die Dinge 
ſtehen, hat Ehſtland weniger von den Launen der 
Krone zu fürchten, als von dem Einfluſſe gewiſſer 
Individuen, die ſich kein Gewiſſen daraus machen, 
auf Koſten ihrer Landsleute ſich Verlängerung des 
Machtgenuſſes auf ſchmäliche Weiſe zu ſichern. 
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Zweiundzwanzigſter Brief. 


Petersburg, Januar. 
Dieſer Wechſel des Ortes hat einen ſo entſprechenden 
Wechſel im äußerlichen Leben mit ſich gebracht, daß 
es unthunlich ſein würde, dieſe Briefe in der näm— 
lichen ununterbrochenen Geſtalt fortzuſetzen. Wenn ich 
auch in dem Mittelpunkte der ruſſiſchen Geſellſchaft 
lebe, mit jeder Pore ihren Einflüſſen ausgeſetzt, ſo 
können die Eindrücke von ſolchen charakteriſtiſchen 
Punkten, worin ſie ſich von der anderer Länder 
unterſcheidet, doch nur in unregelmäßiger Folge von 
mir aufgeleſen, und auch nur ſo wieder überliefert 
werden. Von allen Staaten in der Welt iſt Ruß— 
land zu dieſer Zeit ganz beſonders derjenige, welcher, 
um eine gültige und unparteiiſche, für Andere faßliche, 
gegen das Land ſelber gerechte Anſicht über daſſelbe 
zu gewinnen, eine Anwendung von Principien bedarf, 
die ſich nur gründen können wie auf einer genauen 
Erkenntnis der Vergangenheit, ſo auch auf einem 
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klaren Urtheil über ſeine Zukunft. Die Rußland ge— 
recht beurtheilen wollen, müſſen fürs Erſte alle die 
Lieblingsvorſtellungen abſtreifen, die, wie ſie ſich auch 
geberden mögen, doch bloße Coincidenzien des Zeit— 
alters ſind, dem ſie nun einmal angehören, müſſen 
zurückgehen auf jene rauhen aber ſtabilen Elemente, 
die den einzigen Grundbau für die Wohlfahrt einer 
Nation abgeben, und die in der Tretmühle des haſti⸗ 
gen Meinungsumſchwunges unſerer Tage freilich nur 
wenig Ausſicht verſtanden und gewürdigt zu werden 
haben, es wäre denn von einigen altmodiſchen Reprä⸗ 
ſentanten eines altmodiſchen Landes, von dem das 
ABC der Geſetzmäßigkeit und des Gehorſams noch 
als die ausſchließliche Grundlage jeder echten Bildung, 
jeder ſoliden Cultur angeſehen wird. 

Die beiden Arten von Schriftftellern, die bis jetzt 
Rußland zum Gegenſtand ihrer Feder gemacht haben, 
ſind entweder die bloßen Touriſten, die da ſehen und 
urtheilen gleich dem vorüberziehenden Reiſenden — 
oder Solche, die ihre öffentliche Stellung oder ihre 
Privatconnexionen in die höchſten Kreiſe der Haupt— 
ſtadt eingeführt haben, und haben auf dieſe Weiſe 
einen Standpunkt gewonnen, von dem aus ſie gewiß 
den Schaum zergliedern können, aber weit davon ent— 
fernt ſind, die Maſſe der Nation zu erreichen. Keiner 


noch hat bis jetzt die Philoſophie dieſes Landes 
ausſprechen mögen, und intereſſanter kann gewiß kein 
Punkt ſein, um den Geiſt eines ſolchen widerzuſpiegeln 
und zuſammenzufaſſen; während die Verhandlungen 
über ſeinen politiſchen Anblick, die bis jetzt in unſern 
Zeitſchriften erſchienen ſind, ſich mit ſo handgreiflicher 
Parteilichkeit oder Schmähſucht gefärbt finden, daß 
ſie den Leſer eher davon abſchrecken, ſich irgend eine 
beſtimmte Meinung zu bilden, als ihm irgend Prä— 
miſſen zuführen, bei denen er ſich beruhigen könnte. 
Rußland hat nur zwei Stände, den höchſten und 
den niedrigſten; folglich weiſt es alle die Rohheiten 
des geſelligen Lebens auf, von denen dieſe beiden 
äußerſten Standpunkte der Gewalt oder der Abhän— 
gigkeit begleitet ſein müſſen. Man ſieht ſich deswegen 
auch vergeblich nach einer Kategorie um, die gleicher— 
weiſe den einen bedingte, wie ſie den andern ſchirmte, 
und die allein in jenem Mittelſtande Wurzel ſchlägt, 
der durch den Fortſchritt der Völker im beiderſeitigen 
Intereſſe jener ins Daſein gerufen wird. Denn un— 
möglich kann man jenes beſchränkte gliedergebrochene - 
Element der ruſſiſchen Geſellſchaft in dieſem Lichte 
betrachten wollen, das eine ſanguiniſch voreilige Exi— 
ſtenz genöthigt, aber noch nicht herang zogen hat, und 
das gegenwärtig mehr auf die Unterdrückung und nicht 
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auf die Begründung jener allerbedeutendſten Korper: 
ſchaft hinwirkt, die man den Mittelſtand einer Nation 
nennt. Um die eigentliche Beſtimmung Rußlands zu 
begreifen, muß der Geſchichtsphiloſoph bis zu einem 
noch der Knechtſchaft verfallenen Stand hinabſteigen, 
der auch für die Freiheit noch nicht reif iſt, in dem 
aber Elemente politiſcher Conſiſtenz und gewerblicher 
Energie ſchon deutlich genug zu erkennen ſind. 

Indem ich mich ſelbſt der zweiten jener oben 
erwähnten Claſſen von Reiſenden in Rußland bei— 
zählen darf, ſo brauche ich nicht erſt zu erklären, 
daß es ebenſo ſehr außer meinem Vermögen, als 
außer meiner Neigung liegt, auf Gegenſtände einzu— 
gehen, die nicht weniger eine ganz verſchiedene Stel— 
lung, als auch überlegenere Begabung des Beſchrei— 
benden in Anſpruch nehmen, oder wenigſtens doch 
nicht näher, als ſie zu dem Treiben der höchſten 
Kreiſe indirect in Beziehung ſtehen; wenn überall 
ein ſo zerbrechlicher Schlüſſel bei der innerlich ſo 
gewichtigen Maſchinerie eines Staates wie Rußland 
anwendbar iſt. 

Ich kam nach Petersburg zu einer ganz beſon— 
ders durch Feſtlichkeiten belebten Zeit, nämlich gegen 
Ende Decembers a. St.; und meine erſte Einführung 
in dortige Häuslichkeit fand gerade am Neujahrs— 
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abend ſtatt. Auf dieſen Anlaß hatten ſich ſämmtliche 
Glieder, nahe wie entfernte, eines weiten Familien— 
verbandes, wenigſtens vierzig an der Zahl, in den 
prachtvollen Gemächern von Graf ***’5 Hotel ver— 
ſammelt. Der Abend ging höchſt ergötzlich vorüber, 
und gegen Mitternacht erhoben wir uns zur Nacht— 
tafel. Hier war Überfluß an allen Delicateſſen und 
der Champagner floß reichlichſt; als aber die Stunde, 
die das alte Jahr beſchloß und das neue einführte, 
von der großen Glocke des großen Aufganges ertönte, 
erhoben ſich Alle, die Gläſer in der Hand; und jetzt 
begann ein Auftritt, bei dem Alt und Jung — alte 
Männer und Kinder, junge Männer und Mädchen —, 
Alle eine Rolle übernahmen, und der, um ſtreng that— 
ſächlich zu berichten, ſehr ergötzlich mit anzuſehen war. 
Kurz und deutlich denn, jeder Anweſende küßte jeden 
Anweſenden — ausgenommen, bitte ich zu bemerken, 
ein nicht verwandtes Haupt. Dieſe Ceremonie nahm 
einige Zeit in Anſpruch, indem nach gemeiner Berech— 
nung bei dieſer Gelegenheit nicht weniger als ſechzehn— 
hundert Küſſe auszutauſchen waren. Und nicht etwa 
haſtig, verſchämt, piano überlieferte, ſondern furchtloſe, 
nachdrückliche und nachſchallende Begrüßungen, die 
über den Thatbeſtand keinen Zweifel ließen — mehr 
geräuſchvoll als muthwillig, mehr laut als innig —, 
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in vielen Fällen boten ſich die Contrahirenden nur 
des Anſehens wegen die Wange, und der Kuß 
ging verloren an die leere Luft. Es war ſehr er— 
götzlich die Zärtlichkeit in Circulation zu ſehen — 
die Stille blos durch das Klingen der Gläſer und 
die ſehr hörbare Natur Ihrer Außerung unterbro— 
chen. Nach dieſem Ausbruch der Familienzärtlichkeit 
nahm Jeder wieder ſeinen Platz ein und ſetzte das 
Mahl fort. 

Das iſt die Nationalbegrüßung — ſeit dem fern— 
ſten Alterthum in allgemeiner Geltung, mehr eine 
Artigkeit als eine Liebkoſung, ebenſo ſehr in reli— 
giöſer Empfindung als in orientaliſcher Sitte wur: 
zelnd. Vater und Sohn — küſſen ſich; alte Gene— 
räle mit rauhen Schnurbärten küſſen ſich; ganze 
Regimenter — küſſen ſich. Der Kaiſer küßt ſeine 
Offiziere. An dem Tage einer Revue gibt es ebenſo 
viel Küſſe als Schüſſe. Hat ein lilliputanermäßiges 
Cadettencorps ſich die kaiſerliche Zufriedenheit erwor— 
ben, ſo wird der Kaiſerkuß dem Knaben an der 
Spitze zu Theil, der ihn mit herzhaftem Nachdruck 
ſeinem Nachbar überliefert, dieſer ſeinerſeits wieder 
dem Nächſten, und ſo weiter, bis er durch das ganze 
jugendliche Corps vertrieben iſt. Hat der Kaiſer 
einem Beamten einen ungerechten Verweis gegeben, 


u 


ſo iſt das Zeichen der wieder zugewandten Gnade ſowol, 
als die beſte Vergütung — ein Kuß. Eine Brücke in 
Petersburg heißt noch bis auf dieſen Tag — potzalui 
most oder Brücke der Küſſe — nicht der Seufzer! — 
zum Andenken an Peter den Großen, der in der Leiden— 
ſchaft einen Offizier vor der Fronte ſeines ganzen Regi— 
ments ungerechterweiſe degradirt hatte, und nun den 
armen Mann auf dieſelbe offenkundige Weiſe bei der 
erſten öffentlichen Gelegenheit auf dieſer nämlichen 
Brücke wieder küßte. 

An einem Feiertage wird die junge und zarte 
Hausfrau nicht blos alle ihre weiblichen, ſondern auch 
ihre männlichen Dienſtboten küſſen, und, wie ich ſchon 
erwähnt habe, wagt der Herr ſich nicht über ihre 
Hand hinaus, ſo neigt ſie ſich und küſſet ihm die 
Wange. Bei einem ruſſiſchen Familienvater zumal 
kennt die Zärtlichkeit gar keine Grenzen; verläßt er 
vielleicht ſein Geſchäftszimmer zehn Mal an einem 
Vormittag und kommt in den Salon ſeiner Frau, 
ſo küſſet er die ganze Familie beim Eintritt, und 
wenn er das Gemach verläßt, wieder; mitunter frei— 
lich ſo mechaniſch, daß er — nicht ſicher darüber, 
ob er es ſchon gethan oder nicht — noch die zweite 
Runde macht, um nur ja nichts zu verſäumen. Nach 
dieſer Zahl der Küſſe zu urtheilen muß das Eheband 


in dieſen hohen Kreiſen eines von ununterbrochener 
Glückſeligkeit ſein — ſelten tritt ein Herr ins Gemach 
oder verläßt es, ohne ſeine Frau an Stirn, Wange 
oder Hand zu küſſen. Als ich dieſe Bemerkung ein— 
mal gegen eine feinblickende Frau machte, die dieſe 
ehelichen Erweiſungen mit ſehr verdächtigem Kaltblut 
hinnahm „erwiderte fie: „Oh! ga ne veut rien dire 
pour moi, je voudrais tout autant etre battue qu'em- 
brassée par — habitude!“ 

Die Ruſſen haben in dieſem Punkt durch lange 
übung eine ſolche Fertigkeit erlangt, daß, was den 
Klang betrifft, eine lebhafte Folge ſolcher Begrüßungen 
gerade wie Händeklatſchen klingt. Es muß ſehr er— 
müdend ſein! Doch jetzt 

Wie Übermaß an ſüßen Dingen 

Am leicht'ſten Überdruß uns will zu Wege bringen! 
mag es ebenſo gut ſein, dieſen Gegenſtand zu ver— 
laſſen. 

In die tägliche Lebensweiſe einer ruſſiſchen Fa— 
milie von dieſem Range findet man ſich leicht hinein. 
Zum Frühſtück erwartet man keinen Beſuch, indem 
die Familie ſich zu demſelben in der Regel in zu tiefem 
Negligé verſammelt, als wozu ein Fremder als Zeuge 
willkommen wäre. Um Mittag findet man die Herrin 
des Hauſes an ihrem Schreibtiſch oder am Stickrahmen. 
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Ein Lunch wird nicht aufgetragen, doch mag ein Jeder 
ſich nach Gefallen ein Cotelett reichen laſſen. Dann 
dringen Beſuchende ein, oder der Wagen mit Vieren 
harrt Deines Winkes, denn für Alter und Würde 
gelten hier Räder als das angemeſſenſte Fortbewe— 
gungsmittel, während man Jugend und Schönheit 
in offenen Schlitten die geräuſchloſen Straßen durch— 
gleiten ſieht. Dieſer Wechſel mit dem Fuhrwerk rührt 
indeſſen den Schnee auf, der hier in den Hauptſtraßen 
in Folge der Strenge des Froſtes und des raſtloſen 
Verkehrs in Furchen von feinem Kryſtall daliegt — 
ſowol der Farbe, als ſonſtiger Beſchaffenheit nach, 
und für die Pferde ſehr beſchwerlich iſt. Mittageſſen 
meiſt um vier Uhr, — wenigſtens iſt das die kaiſer— 
liche Stunde; und wie die kaiſerlichen Bewegungen 
alle ſehr ſchnell ſind, man auch von Niemandem er— 
wartet, daß er ſeine Anweſenheit bis über das Mittag— 
eſſen hinaus verlängere, ſo kommt unſer Wirth von 
dem mit Sr. Majeſtät häufig noch zur eigenen 
Speiſezeit um fünf Uhr, und erklärt das letztere nicht 
ſelten für das beſſere von beiden. Nach Tiſche ſpre— 
chen die nächſten Freunde des Hauſes uneingeladen 
vor, und ſetzen ſich zum Whiſt; dann entfernen ſich 
Einige ins Theater, oder ſpäter auf einen Ball, und 
ſo geht es alle Tage. 
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Aber um in meiner Erzählung fortzufahren. Es 
war Neujahrstag, und nachdem ich mein einſames 
Frühſtück eingenommen und mich zu meiner Arbeit 
geſetzt, ließ ſich Sporengeklirr an meiner Thür ver— 
nehmen und Fürſt B. trat in das Zimmer, um mich 
zu benachrichtigen, daß Abgeordnete von den tſcher— 
keſſiſchen, kirgiſiſchen und anderen orientaliſchen Regi— 
mentern in voller Uniform daſeien, um dem Grafen 
ihre Glückwünſche zu bringen. Meine Mantilla aus 
Saſcha's Händen nehmend, deren revalſche Vorſtel— 
lungen durch das Eindringen von ein Paar Epau— 
lettes in mein Heiligthum einigermaßen in Verwirrung 
geriethen, folgte ich demſelben eiligſt in das Vorzimmer 
des gräflichen Cabinets und ſtand nun da zwiſchen 
zwei zu beiden Seiten aufgeſtellten Reihen Soldaten. 
Sie waren bis an die Zähne bewaffnet — mit Schwer— 
tern, Piſtolen, Dolchen, Bogen und Pfeil; an jeder 
Bruſt ſechs Patronen; ihre Uniform roth mit einem 
ſtählernen Ringhelm, der den Kopf rings einſchloß 
und bis über die Schultern reichte, mit mannich— 
fachen Anhängſeln, wofür meine europäiſchen Begriffe 
weder Namen noch Zweck kannten — und endlich mit 
rothen aufwärtsgebogenen türkiſchen Pantoffeln — 
Alles zuſammen ein ſehr auffallender und martialiſcher 
Aufzug. 


BR... 


War aber ihre Tracht ſchon verwegen, jo ent- 
ſprachen derſelben ihre Blicke. Kein blaues oder graues 
Auge — kein ſanfter, kein ruhiger, kein ſchläfriger 


Blick, ſondern eine Reihe ſchwarzer brennender Sterne 


funkelte der Fremden zu, die ſich in ihren Focus ge— 
wagt hatte. Wir ſchreiben der tſcherkeſſiſchen Geſichts— 
bildung ganz irrthümlich eine gewiſſe Weichheit zu. 
Hier war kein gedämpftes Feuer, keine verhüllten 
Strahlen — jedes Antlitz funkelte im raſtloſen Augen— 
blitz. Die Züge waren regelmäßig, die Hautfarbe 
dunkel; aber der heißrothe Ausdruck löſchte alle Schön— 
heit aus. Es waren ſämmtlich kleine Männer — die 
Offiziere ſchlanker als die Gemeinen, aber Alle von 
dem nämlichen entzündlichen Geſichtsausdruck. Die 
Erſten hatten ſich das Franzöſiſche angeeignet, und 
waren verbindlich und anmuthig im Bezeigen. 
Gegen Mittag deſſelben Tages ward ich aufge— 
fordert, meine freundliche Wirthin und ihre ſchöne 
Tochter zu begleiten, die als Ehrendame der Bege— 
hung der Neujahrsfeierlichkeit im Winterpalais mit 
beizuwohnen hatte. Es fand keine militairiſche Schau— 
ſtellung ſtatt, indem die Kälte zu ſtreng war; denn 
man nimmt nicht gern eine Revue vor, wenn das 
Thermometer unter zehn Grad iſt. Der große Platz 
vor dem Eingang war mit Wagen und Schlitten 
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von jedem Ausſehen gedrängt angefüllt, und von 
Soldatenhaufen beſetzt. Wir traten in den ſtolzen 
Palaſt, vor Kurzem noch nacktes ausgebranntes Ge— 
mäuer, und nachdem ich meine beiden prachtvoll ange— 
zogenen Gefährtinnen ihren Weg zur kaiſerlichen Gegen— 
wart hatte nehmen laſſen, wurde ich vom Fürſten V. 
in ſeiner glänzenden Kammerherrnuniform eine Treppe 
hinaufgeführt, durch Corridore, die alle noch nach fri— 
ſchem Bau und junger Malerei dufteten, und an einem 
ſehr günſtigen Platze auf der Galerie über dem weißen 
Saale placirt — dieſem koſtbarſten Gemach in dieſem 
koſtbarſten aller Paläſte, und ſo genannt, weil ſeine 
Decoration rein weiß iſt, blos mit Vergoldung aus— 
gelegt. Achtzig Fuß unter mir — für mich alſo Mi— 
niatur — war das glänzende Schaugepränge. Längs 
der Wände — bewegungslos — eine dreifache Reihe 
von Militairperſonen; zu einer Seite war, in anmu— 
thigem Gegenſatz zu dieſen ſteifen Gliedern, eine lieb— 
liche Schar weiblicher Geſtalten verſammelt, mit 
ſchleppenden Gewändern und funkelnden Juwelen; 
während ſchmächtige Kammerherrnfiguren, vorn und 
hinten mit der reichſten Goldſtickerei überladen, mit 
weißen Pantalons und ſeidenen Strümpfen, raſch 
über den Schauplatz hinglitten — oder anhielten, 
um den Damen ihre Höflichkeit zu beweiſen — oder 
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zögerten, um mit den Gruppen von Offizieren ſich zu 
unterhalten, die in jeder Mannichfaltigkeit von Uni— 
formen, mit Sternen, Orden und funkelnden Cordons 
im Mittelpunkte paradirten. Hervorragte unter dieſen | 
Letzteren der Großfürſt Michael, Bruder des Kaiſers, 
eine ſtolze Figur mit einem Unterkörper von gewal— 
tigen Verhältniſſen und einem ganz eigenthümlichen 
Umriß, der ihn auf jede Entfernung unter hundert 
Gleichuniformirten kenntlich macht; hier ſah man ihn 
langſamen Schrittes das marmorgleiche Parket hin— 
und zurückmeſſen, und drohende Blicke auf das Mili— 
tair richten. 

Inzwiſchen war die obere Scene ebenfalls keines— 
wegs ohne Anziehungskraft und Beſonderheiten, denn 
gar manche höchſt ausgezeichnete Individuen lehnten 
mit mir über daſſelbe Geländer — unter dieſen eine 
ingreliſche Fürſtin — eine Frau von mittlerem Alter 
und ungewöhnlicher Schönheit mit gebieteriſchen Zügen 
und ſchmachtenden Augen, einer ganz beſonderen Kopf— 
verzierung, wallendem Schleier — nebſt wahrer Ju— 
welenverſchwendung. Und am oberen Ende von Allen 
getrennt ſaß auf einſamem Seſſel die Großfürſtin Olga, 
zweite Tochter des Kaiſers, ein ſechzehnjähriges Mäd— 
chen von großer Schönheit, eben von einem gefähr— 
lichen Fieber wieder geneſen, deſſen Spuren noch in 


der ausnehmenden Zartheit der Hautfarbe ſichtbar 
waren, und in der leichten mädchenhaften Haube, 
die ſie trug, um die Abweſenheit jener Flechten zu 
verbergen, die ihrer Krankheit zum Opfer gefallen 
waren. Sie war von ihrer Lehrerin Madame Baranoff 
begleitet. 

Aber jetzt wurden die Trommeln gerührt, die 
Drommeten erklangen, jedes Auge richtete ſich nach 
unten. Man ſah ein Gefolge durch den offenen Ein— 
gang einziehen, und der commandirende Sakaſchefsky, 
ſeine corpulente Perſon bis zu ihrer höchſten Länge 
aufrichtend, ſtellte ſich mit gezogenem Schwert an 
die Spitze deſſelben. Eine Linie von Soldaten zog 
vorüber, dann ein Corps Kammerherren — als die 
Muſik plötzlich in die ſeelenerregenden Klänge des 
Nationalliedes „Boje Zara chrani“ ausbrach — die 
Truppen präſentirten, und man ſah eine edle Geſtalt 
eintreten. 

Es war der Kaiſer, die am ſchlichteſten gekleidete, 
aber prächtigſte Geſtalt von allen Gegenwärtigen; 
keines äußeren Zeichens bedürfend, um die Majeſtät 
ihrer Gegenwart anzudeuten. Er ſchritt langſam vor, 
ſeine männlichen Bewegungen nach den ſchwachen 
Tritten der Kaiſerin richtend, die, in einen Strahlen— 
kreis von Juwelen eingefaßt, eine ſchwere Schleppe 
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orangefarbenen Sammets hinter ſich hertragen ließ, 
und kaum im Stande ſchien ihr eigenes Gewicht 
zu tragen. Hinter dem kaiſerlichen Paar folgte der 
Thronfolger, ein ſchlanker Abdruck der großen Pro— 
portionen des Vaters — mit dem Großfürſten 
Michael und dem jüngſten Sohne des kaiſerlichen 
Hauſes. Hübſche Frauen und zierliche Ehrenfräulein 
ſammt grauhaarigen Generälen ſah man nun in 
ſchimmerndem Zuge ſich anſchließen. Allein das 
Auge folgte jener gebietenden Geſtalt und der er— 
habenen Braue, die über alle andern ſich erhob, bis 
ſie unter dem in die Kapelle führenden Portale ver— 
ſchwand. Und jetzt blieb auch alle bei Proceſſionen 
nachzügliche Unordnung nicht aus, ſäumende Ehren— 
damen und die Cour machende Offiziere, die Hals 
über Kopf daherkamen, mit einem ſtets ihrer Ent— 
ferntheit vom kaiſerlichen Paar entſprechenden Frei— 
muth lachend und ſprechend — bis auch hinter dieſen 
die Thür ſich ſchloß, und das unbewegliche Militair 
ſeinen Gott preiſen konnte, daß des Großfürſten Augen 
anderweitige Beſchäftigung gefunden hatten. 

Und jetzt erſchien auch mein freundlicher Kammer— 
herr wieder, und um ein Gemach zu vermeiden, wo 
die Großfürſtinnen Platz genommen hatten, machten 
wir einen Umweg durch den Palaſt, Treppen auf, 
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nuten, und fanden uns endlich auf einem von dem 
früheren nur gar wenig entfernten Standpunkt, an 
einem Fenſter, das auch in die Kapelle hineinſchaute. 
Hier ſtand das geſammte Gefolge dicht aneinander 
gedrängt — ein Schimmer von Diamanten, Sternen 
und Epaulettes —, allen übrigen vorangetreten — die 
kaiſerliche Familie; blos die Kaiſerin niederſitzend — 
in Betracht ihres Unwohlſeins; der Kaiſer, ihr zur 
Rechten, regungslos wie eine Statue; der Thron— 
folger zu ihrer Linken, von einem Beine auf das 
andere ſich lehnend — Alle von Zeit zu Zeit ſich 
verneigend und bekreuzend. Der Dienſt dauerte zwei 
Stunden — unterbrochen blos durch die köſtlichen 
Reſponſorien des Hofſängerchors. Er wurde abge— 
halten vom Metropoliten und zwei anderen Würden— 
trägern hohen Ranges in hohen Zaubererkappen und 
funkelnden myſtiſchen Gewändern, die gleich Iſis— 
prieſtern ausſahen, oder irgend einer andern Bühnen— 
darſtellung prieſterthümlicher Würde. Sodann kehrte 
die Proceſſion wieder zurück, wie ſie gekommen war. 

Die Kaiſerin behielt die Damen bei ſich auf 
Chocolate und Erfriſchungen, und die Gräfin ſammt 
ihrer Tochter kehrten von den Pflichtleiſtungen des 
Tages völlig erſchöpft wieder nach Hauſe zurück. 
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Der Hofanzug iſt ſowol prachtvoll, wie auch ſehr 
gut ſtehend. Er iſt unter der gegenwärtigen Regie— 
rung eingeführt, und beſteht in einem vorn mit gol— 
denen Knöpfen befeſtigten weißen Atlasrock — reich 
mit Gold geſtickt nach anmuthigem griechiſchen Muſter. 
Über demſelben eine Sammetrobe, grün für die ver— 
mählten, carmoiſin für die unvermählten Ehrendamen, 
mit langen abfallenden Armeln in eine reiche Schleppe 
ſich verlierend, ganz und gar beſetzt mit einer flim— 
mernden Folge von Weißkehlchen in Gold. Der 
Kopfputz ſtimmt dem Facon nach mit dem gewöhn— 
lichen Nationalcoſtume überein — der allgemeine Name 
iſt „Pavoinik“, oder ein Aufſatz von der Geſtalt eines 
Pfauenſchwanzes —, orangeſammet für die vermählten, 
und irgend eine dunkele Farbe für die unvermählten 
Ehrendamen; für die Erſteren hinten am Kopf ge— 
ſchloſſen, einen langen weißen Schleier darangeheftet, 
der bis zur Mitte des Anzuges hinunterfällt. Dieſer 
Pavoinik iſt mit ſo vielen Diamanten beladen, als 
er nur tragen kann; und da das Gedächtniß der 
Kaiſerin für die Toilette ſehr feſt iſt, ſo ſieht 
man ſich beſtens vor immer mit einem neuen Deſ— 
ſein zu erſcheinen, ſowie mit der Geſtalt und der 
Lage der Diamanten immer zu wechſeln, die, um 
Werthloſes mit dem Allerkoſtbarſten zu vergleichen, 
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fich zu dieſem Behuf alle ausnehmen laſſen, wie der 
geſchliffene Kryſtall an einem Kronleuchter. Hals und 
Arme ſind nicht minder mit entſprechendem Glanze 
geſchmückt. 

Juwelen werden hier in unendlicher Menge zur 
Schau getragen. Jede Frau von Rang hat einen 
Glaskaſten, oder mehrere, wie die in einem Juwelier⸗ 
laden, wo ihre Brillanten auf purpurnem Sammet 
ausgelegt ſind — wohl verſchloſſen, in ihrem eigenen 
Schlafzimmer; und nicht ſelten empfängt ſie hier 
Morgenbeſuche, denn von Schlaf- oder Anzugapparat 
ſieht man hier nichts, als koſtbare Spiegel und einen 
prachtvollen Schrank, wo nur der ganze Reichthum 
an Brillanten und andern Kleinodien auf das vor— 
theilhafteſte aufgeſtellt iſt. Hier in dem Juwelen— 
käſtchen der hochgeborenen Frauen liegt auch das 
Miniaturbild der Kaiſerin mit Brillanten verziert, 
wie auch die Inſignien der Ehrendamen; nicht min— 
der der Katharinenorden der mit demſelben Decorirten, 
ebenfalls reich mit Diamanten beſetzt, während unter 
den ausgeſtellten Koſtbarkeiten der jüngeren Damen 
neben Hals- und Armbändern ſich in der Regel die 
Chiffre der Kaiſerin vorfindet, ein diamantenes A, 
das die Ehrenfräulein bezeichnet. Dieſer Letzteren 
ſind gegenwärtig hundertundfunfzig an der Zahl. 
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Am ſechſten Januar alten Styls ward jene Hof: 
feierlichkeit wiederholt, wozu noch eine prieſterliche Pro— 
ceſſion kam. Darauf machte ſich der Kaiſer auf, um 


die Waſſer der Newa zu ſegnen, von denen man 


glaubt, ſie ſeien mit übernatürlichen Kräften ausge— 
ſtattet; bei dieſer Gelegenheit erſcheint er ſelber ſammt 
allen Anweſenden barhaupt. Die ſtrenge Kälte und 
der überhäufte Zudrang geſtattete keinen Verſuch, dieſer 
nationalen Ceremonie mit beizuwohnen. 

Ich war jetzt ſehr ungeduldig geworden, jenes 
höchſt bedeutende Individuum, das mir einſtimmig 
als le plus bel homme qu'on puisse s'imaginer be- 
ſchrieben wurde, näher ins Auge zu faſſen; und der, 
mochte man ihn nun von der verkleinernden Höhe 
des weißen Saals herab — oder in ſeinem einſamen 
Schlitten mit einem Pferde dahineilend — mit flie— 
gender Feder, in ſeinen Militairmantel gehüllt — 
oder äußerlich unbegleitet im Zwielicht des frühen 
Abends mit mächtigen Schritten die volle Länge der 
Newski meſſen ſehen, eine Majeſtät zur Schau trug, 
die ſich nicht verkennen ließ. Bald fand ſich auch 
eine günſtige Gelegenheit zu einem näheren Anblick. 

Es war Sonntag, und nachdem ich in der engli— 
ſchen Kirche dem Vormittagsgottesdienſt beigewohnt — 
der einen um ſo tieferen Eindruck auf mich machte, 
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je länger ich der Wohlthat deſſelben beraubt geweſen 
war —, fuhr ich zwölf Stunden ſpäter, nämlich um 
Mitternacht, mit der Fürſtin B. und Comteſſe L. 
zu einer gar andersartigen Partie, d. h. zum großen 
Theater, wo nach dem Schauſpiel bis zur Faſtenzeit 
zwei- oder dreimal in der Woche Maskeraden gehalten 
werden. Dieſe werden von einem gemiſchten Publi— 
cum beſucht, indem die salle de noblesse der Mas— 
kirung der höchſten Geſellſchaft vorbehalten bleibt; bei 
Gelegenheiten wie der gegenwärtigen nun nehmen dieſe 
Letzteren eine Loge zu gleicher Höhe mit der an dieſen 
Abenden über das ganze Parterre ausgedehnten Bühne, 
und betheiligen ſich ſo mit dem Auftritt, ohne ſich 
eigentlich in ihn zu miſchen. 

Der Anblick beim Eintritt in die Loge war höchſt 
überraſchend. In dem weiten Oblongum des Thea— 
ters hatte ſich eine Menge von mehreren Hunderten 
verſammelt; blos die Frauen verlarvt, und faſt ohne 
Ausnahme in Schwarz mit Domino; die Herren, 
und zwar meiſt Militairs, bedeckten Hauptes, ohne 
anderes gelegentliches Zeichen als eine ſchwarze Schärpe 
ſtatt des Domino am linken Arm — ihre weißen 
Federn und die glänzenden Uniformen in lebhafteſtem 
Gegenſatz zu den ſchwarzgelarvten und verhüllten 
Figuren um ſie her; ſämmtlich verſtohlen hin und 
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her ſich bewegend; keine Muſik, kein Tanz, nichts 
zu bemerken als Mienenſpiel, Flüſtern und geheime 
Intrigue. 

Hier ſtand ein Knäuel hexenartiger Geſtalten, 
wie auf irgend ein Unheil ſinnend, leiſe miteinander 
flüſternd. Dort trippelte eine ſchlanke Maske auf 
einen ſtattlichen General zu, berührte ſeine Schulter 
und führte ihn, ihren Arm in ſeinen fügend, unter 
Zeichen des Einverſtändniſſes mit ſich fort. Gerade 
vor uns machte ein Paar dieſer Sibyllen mit glän— 
zenden Augen, die durch ihre dunkeln Larven leuch— 
teten, mit hochquäkender verſtellter Stimme einen An— 
griff auf einen jungen Offizier, lachend und ſchäkernd, 
während der gute Mann beſtürzt bald die Eine bald 
die Andere anſah und zu ſagen ſchien: „Wie glücklich 
könnte ich mit Einer von Euch ſein!“ Weiter ab vom 
Gedränge ſaß auf niedrigem Seſſel eine einſame Maske, 
die bei Jedem, der ſich ihr näherte, feierlich das Haupt 
ſchüttelte, als harre ſie irgend einer erſehnten Beute; 
während eine leichte Geſtalt, halb ſchüchtern, halb 
geziert einem Herrn ein paar Worte ins Ohr flü— 
ſterte, und dann, vor ſeiner eifrigen Verfolgung 
zurückweichend, im großen Haufen untertauchte und 
unter den Hunderten von ganz gleichen Masken ſeiner 
Nachforſchung verloren ging. 
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Den Thronfolger, den Großfürſt Michael, den 
Herzog von Leuchtenberg hatte man Alle ſchon vorbei: 
kommen ſehen — Jeden von Masken bei Seite ge: 
führt mit dem Geflüſter: „Mais ou est donc l'em- 
pereur?“ „I n'y est pas encore“ war die Ant⸗ 
wort; — aber kaum war dies ausgeſprochen, als ein 
hoher Buſch heranwallte, der Schwarm zog ſich zurück, 
und einſam innerhalb eines entleerten Raumes ſtand 
eine Geſtalt, die in Rußland ihres Gleichen nicht hat, 
wenn überall in der Welt; — eine Geſtalt von der 
höchſten Schönheit und Haltung, dem vollkommenſten 
Ausdruck, alle Majeſtät, alle Anmuth aller heidniſchen 
Gottheiten — den kleinen Liebesgott vielleicht allein 
ausgenommen — in ihren erhabenen und ſymmetri— 
ſchen Verhältniſſen vereinend. Fände ſich dieſer Adel 
der Erſcheinung bei einem gemeinen Moufik ſtatt bei 
dem Selbſtherrſcher aller Reußen, die Bewunderung, 
ja die Empfindung moraliſcher Scheu würde kaum 
geringer ſein. Es war nicht der Monarch, der ein 
ſo völliger Mann, ſondern der Mann, der ſo voll— 
kommen kaiſerlich war. Er ſtand eine Weile ſchwei⸗ 
gend und erhaben da, wie alle Eitelkeit, allen Tand 
um ſich her verachtend, als er, meine beiden ausge— 
zeichneten Gefährtinnen gewahrend, groß auf unſere 
Loge zuſchritt, und, ſeinen Federhut mit leichter Beu— 


202 


gung lüpfend, ſich neigte und die Hand der Fürftin 
küßte, die in Erwiderung einen Kuß auf die kaiſer— 
liche Wange drückte; dann lehnte er ſich gegen den 
Pfeiler und blieb ſich unterhaltend bei uns. 

Die Erſcheinung des Kaiſers iſt die eines über— 
großen Mannes in der vollen Blüte des Lebens und 
der Geſundheit; zweiundvierzig Jahre alt, gegen ſechs 
Fuß zwei Zoll hoch, wohlgenährt, ohne eine Spur 
von ſich bildender Corpulenz — erhabene Haltung 
des Hauptes, prachtvolle Breite der Schultern und 
der Bruſt, das Bein lang und ſymmetriſch, Hand 
und Fuß von feiner Bildung. Sein Kopf iſt voll— 
kommen griechiſch — Stirn und Naſe nur eine große 
Linie; die Augen fein gewölbt, weit, offen und blau, 
von einer Ruhe, Kühle, einer erſchütternden Würde, 
die ebenſo ſicher einen Aufſtand dämpfen, einen Mörder 
entwaffnen, als einen Bittenden lähmen können; der 
Mund regelmäßig, feine Zähne, vorragendes Kinn 
mit dunkelem Bart und kleinem Henriquatre; — aber 
keinerlei Sympathie auf ſeinem Geſichte! Sein Mund 
lächelte zuweilen, ſeine Augen nie! Es war etwas 
in ſeinem Blick, dem kein Unterthan eines Monarchen 
zu ſtehen vermöchte. Sein Auge fordert jeden Blick 
heraus, keines erträgt den ſeinen. | 

Nach wenig Minuten forderte feine Neubegier — 
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dieſe nie fehlende Begleiterin eines gekrönten Hauptes — 
ihm die Worte ab: „Kto eta?“ „Wer iſt das?“ und 
nachdem ihm genügt war — denn er bemerkt jedes 
fremde Geſicht, das ſeine Hauptſtadt betritt —, fuhr 
er den Auftritt vor uns bald franzöſiſch, bald ruſſiſch 
zu commentiren fort. 

„Personne ne m'intrigue ce soir, ſprach er, 
je ne sais pas ce que j'ai fait pour perdre ma 
réputation, mais on ne veut pas de moi.“ Ver⸗ 
ſchiedene Masken kamen näher, während er daſtand, 
allein — ob aus Übermaß der Verwirrung, oder aus 
Mangel an Witz — als ſie den Löwen aufgetrieben, 
hatten ſie ihm nichts zu ſagen. Endlich näherte ſich 
ein Paar und ſtand unentſchloſſen da, Jede die Andere 
zum Sprechen auffordernd. „Donnez moi la main“, 
ſprach eine leiſe zitternde Stimme. Er reichte ſeine 
edle Hand hin „et voila l’autre pour vous!“ die 
andere ihrer Gefährtin hingebend; und dahin gingen 
ſie, um wahrlich nimmer die mächtige Hand zu ver— 
geſſen, die in den ihrigen gelegen. Mittlerweile durch— 
ſpähte der Monarch den Haufen ſorgſamſt, und ge— 
ſtand, er ſuche eine Larve, die ihn beim erſten Ein— 
tritt angegangen ſei. „Quand je l'aurai trouve, je 
vous l'aménerai;“ und ſo ſprechend verließ er uns. 

Ich verfolgte ſeine Geſtalt, die, wie mit einer 
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unſichtbaren Schranke umzogen, durch das dichteſte 
Gedränge von einem leeren Raum umgeben war. 
In kurzer Zeit trat eine kleine Maske kühnlich an 
ihn hinan, und, ſich ſo hoch als möglich ausreckend, 
hängte ſie ſich furchtlos an den Arm, der über den 
Geſchicken des ſiebenten Theiles der bekannten Welt 
waltet. Er ſandte einen Blick in unſere Loge, gleich— 
ſam als wollte er ſagen: „Ich habe ſie gefunden“; 
und dahin wandelten fie miteinander. In fünf Mi- 
nuten kamen ſie wieder zurück, und Seine Majeſtät 
machten einen Verſuch, ſie bis an unſere Loge hinan 
zu nöthigen, allein die kleine ſchwarze Sylphide wider— 
ſtand, ſeine hohe Schulter mit aller Anſtrengung in 
entgegengeſetzter Richtung fortdrängend, worauf er 
ausrief: „Elle ne veut pas que je m’approche de 
vous; elle dit que je suis trop mauvaise societé.“ 
Beim zweiten Umgang glückte es ihm, feine auffäflige 
Unterthanin näher zu bringen, als fie, fein Manveuvre 
durchſchauend, ihren Arm losmachte, und ihm einen 
ſchäkernden Schlag auf die Hand verſetzend, verlor ſie 
ſich mit den Worten: „Va t'en, je ne veux plus de 
toi“ ins Gedränge. Der Kaiſer, verſicherte man mich, 
war dieſen Abend von ausgezeichnet guter Laune. — 
Ich denke, das war einleuchtend genug. 

Jetzt nahm auch der Thronfolger an unſerem 
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Pfeiler Platz. Er hat die majeſtätiſche Erſcheinung 
ſeines Vaters, zum Theil auch die Regelmäßigkeit 
ſeines Geſichtes geerbt, aber nichts von der apathiſchen 
Großheit ſeines Vaters im Außern. Im Gegen— 
theil hat der Sohn ein Geſicht voll Gefühles und 
Empfindung; die Lippen voll — die Augenlider 
nachdenklich — mehr Leutſeligkeit als Charakter im 
Ausdruck. 

An ſeine Stelle trat Großfürſt Michael, der ſich 
die heiße Stirn wiſchte. Ein Geſicht von ſchönem 
tapferen Ausdruck, mit etwas verwildertem Schnur— 
bart — ein irdiſches Ebenbild des Kaiſers — irdiſche 
Leidenſchaft auf den hohen Brauen, aber ohne die 
Donnerkeile des Zeus. 

Von nun an war der Arm des Kaiſers immer 
beſetzt, von einer Folge von Masken in Anſpruch 
genommen, die das kaiſerliche Ohr abwechſelnd er— 
götzten, aufheiterten oder ihm ſchmeichelten. Ebenſo 
erging es ſeiner Hoheit dem Fürſten Wolchonski, 
Miniſter des kaiſerlichen Hauſes, Graf Benkendorf, 
Chef der Gensdarmerie, der hohen, ſowie der gehei— 
men Polizei, dem Kriegsminiſter, Grafen Tſcherni— 
tſcheff, und andern hohen Staats- und Militair— 
beamten, deren Anweſenheit bei den Maskenbällen 
einen Theil ihres Dienſtes ausmacht. 
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So verlief der erſte Auftritt dieſer Art, dem ich 
beiwohnte; der zweite fand in der salle de noblesse 
ſtatt, vor Kurzem für ſolche Luſtbarkeiten errichtet, 
und gegenwärtig als der ſchönſte in Europa geltend. 
Der Saal ſelbſt iſt von einer zwanzig Fuß breiten 
Colonnade eingefaßt — von weißmarmornen Pfeiler— 
paaren, die eine Galerie tragen, zu der man an 
jedem Ende auf einer Wendeltreppe emporſteigt. Die 
ungeheuere Arena für den Tanz iſt einige Fuß nie— 
driger als dieſe Säulenhalle, und man tritt in die— 
ſelbe durch ſechs verſchiedene Niedergänge von edel— 
gearbeiteten Stufen. Von den Verhältniſſen das 
Maß genau anzugeben bin ich außer Stande, außer 
daß fünfundſiebzig prachtvolle Candelaber in keines— 
wegs gedrängter Aufſtellung, noch von übertriebener 
Lichtſpendung zu zählen waren. Mit dieſem großen 
Raum hängen andere mit allem Luxus ausgeſtattete 
zuſammen, die ſich zu einem gewaltigen Rund ab— 
ſchließen, und an beiden Enden in die beſchriebene 
Colonnade ihren Ausgang finden. 

Hier bot ſich eine Wiederholung des nämlichen 
halb glänzenden, halb langweiligen Auftrittes dar, 
nur ungleich zahlreicher beſucht, denn in dem mitt— 
leren Raume waren nicht weniger als zweitauſend 
ſiebenhundert Individuen verſammelt, theils durch die 
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Colonnade ſich bewegend, theils auf der oberen Ga: 
lerie placirt, oder in die Folge der kleineren Räume 
gedrängt. 

Wie nun in dieſem ungeheueren Raum, in die— 
ſem gedrängten Gemiſch, wo ein einmal getrenntes 
Paar unter gewöhnlichen Umſtänden an einem und 
demſelben Abend ſich zum zweiten Mal zu begegnen 
wenig Ausſicht hatte — wie in dieſem blendenden 
unruhigen Drang unter Hunderten und Tauſenden, 
die zu derſelben Farbe, zu demſelben Zuſchnitt der 
Erſcheinung genöthigt waren, jede einzelne Maske 
ſich die Geſellſchaft, mit der ſie gekommen, wieder— 
zufinden abmühte, war für mich vielleicht ein Gegen— 
ſtand noch größerer Angſt, als für ſie. Das einzige 
Mittel für dieſe abgeſonderten Theilchen ſich wieder— 
zufinden, iſt das, einen verabredeten Platz zu fixiren — 
unter dem Orcheſter, oder bei dem vierten Pfeiler 
rechter Hand, oder auf dem erſten Sopha links, 
wohin die ermüdete Maske — abgemattet von ein— 
ſamem Raubgang auf irgend einen Gegenſtand ihrer 
Nachforſchung, oder überdrüßig, länger am Arm eines 
unbekannten Individuums zu paradiren, das ſich ent— 
weder gegen ihr harmloſes Witzfeuer undurchdringlich 
gleichgültig verhält, oder auf niemals beabſichtigte 
Schlußfolgerungen verfällt, oder ſich in etwas zu 
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planen eigenen Einfällen ergeht — ihre Zuflucht 
nehmen mag mit einer Art von Ausſicht, dort eine 
Schweſterfigur anzutreffen, die, auf dem nämlichen 
Irrſal ebendahin gerathen, ihrer vorſichtigen Parole 
ſich zu erkennen gibt. 

Die einzige Bürgſchaft für die eigene Erluſti— 
gung, oder für die einigermaßen bequeme Situation, 
wie für die Unterhaltung, die ſich aus der Annahme 
eines ſolchen Incognitos für Andere ergeben kann, bei 
ſolchen Gelegenheiten, beruht darauf, daß man ſich 
eine volle Überſicht über die Vortheile ſeiner Maske 
verſchafft, ſeine eigene Perſon vergißt, und blos ſeine 
Freiheiten geltend macht; daß man ſich ſtets vergegen— 
wärtigt, wie man mit dem Anlegen der Maske aller 
Verantwortlichkeit gegen die Geſellſchaft quitt wird; 
daß man keinerlei Ceremonien weiter beobachte, keine 
Perſon reſpectire, neckiſch widerſpruchsvoll und naſe— 
weis, ja perſönlich werde ohne alle Furcht vor etwaigen 
Folgen — kurz, daß man hinter ſeiner Larve äußere, 
was man ohne dieſelbe vorbringen würde; wie eine 
hübſche witzige kleine good for nothing Intrigantin 
der höheren Cirkel zu einer ſchüchternen Novize bei 
ihrem Debut in einer ſolchen Verlarvung ſagte: 
„Souvenez vous en, ma chere, on n'a pas besoin 


d'un masque pour prècher des sermons.“ 
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Die gewöhnliche Taktik der Damen von Rang bei 
ſolchen Gelegenheiten iſt, auf mittelbarem oder unmittel— 
barem Wege irgend eine beſondere Nachricht, irgend eine 
gewöhnliche Nachricht aus dem täglichen Leben oder 
dem geheimen Treiben der Individuen zu erhaſchen, auf 
die ſie ihr Abſehen haben — oder, wie der Kunſtaus⸗ 
druck iſt, zu „intriguiren“ — ihn mit der Kunde von 
irgend einem Geſchenk zu überraſchen, das er gemacht, 
oder von einem Brief, den er abgeſandt, und von 
dem er glaubte, Niemand wiſſe darum, als die Em— 
pfängerin, oder ihm Wort für Wort einen Satz zu 
wiederholen, den, wie er meint, Niemand gehört haben 
kann; ſie beuten irgend eine kleine Notiz zum Beſten 
aus, und machen ihn glauben, ſie ſeien im Beſitz 
von beiweitem mehr, und vermehren ſchließlich ſeine 
Verwirrung noch dadurch, daß ſie jeden Verſuch, ihr 
eigenes Incognito zu durchſchauen, neckiſch verei— 
teln. Z. B. Graf ** iſt der geheime Anbeter von 
Madame *, oder bildet es ſich wenigſtens ein. Er 
macht ihr werthvolle Geſchenke, und unter dieſen — 
da Madame *** hübſche Füße hat — nimmt er ſich 
in ſeiner Liebhaber- oder in ſeiner Ruſſenlaune vor, 
ſie mit einer koſtbaren Porzellanwanne zu überra— 
ſchen, die er in dem berühmten Engliſchen Ma— 
gazin beſtellt. Gut, auf dem nächſten Maskenball — 
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s’empare de son bras eine kleine ſchelmiſche Maske, 
und nach den erſten conventionellen Einführungswor— 
ten, wie die Gelegenheit ſie eingibt, beugt ſie ihr 
kleines ſchwarzes Köpfchen ſentimental zu ihm hin— 
über, ſeufzt und ruft aus: Ah que Madame *** 
doit ètre heureuse! Que donnerai-je, moi, pour avoir 
un gentil petit bain de pied en porcelaine! Tai 
aussi de jolis petits pieds, n’est ce pas? und damit 
hebt fie mit einer koketten Bewegung das leichteſte 
Füßchen auf in ſchwarzem Schuh und Strümpfen. 
Teufel, denkt Graf ***, wenn fie dieſe Affaire mit 
dem Fußbad kennt, ſo iſt ſie auch vielleicht mit im 
Geheimniß von dem diamantenen Armband, der ge— 
ſtickten Mantilla, dem Penſaſhawl und den Briefen, 
die ich geſchrieben — qui sait? und verſteht die Dame 
das Metier, ſo gelingt es ihr vielleicht, indem fie 
einen richtigen Wink verfolgt, oder einem irreleitenden 
ausbiegt, gerade Das herauszulocken, was er am lieb— 
ſten verhehlte, und, hat ſie ihren Vorrath ausgekramt, 
oder merkt ſie, daß er ſeinerſeits gefährlichen Grund 
berührt, fo nimmt fie ihren Abſchied mit: „Mille re- 
merciments pour tes informations. Tout le monde 
m'a dit que tu es bete — à présent me voila con- 
vaincue“ — und dieſe letzten Worte, lauter geſpro— 
chen, erregen in dem Gedränge um ſie her ein Ge— 
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lächter, das auf dieſem lichten leeren Platz, wo Un: 
verſchämtheit allein als das richtige Bezeigen und 
Perſönlichkeit als der beſte Witz angeſehen iſt, für den 
kleinſten ihm gebotenen Krum von Amuſement dankbar 
genug iſt. 

So kommt es denn, daß irgend ein Kammer-, 
Laden- oder Nähmädchen, die, mit ihrem Korb mit 
neuen Anzügen in dem Privatboudoir der erſten Da— 
men des Landes Einlaß findet, genauer hinter die 
Couliſſen ſieht, als ihre Gebieterinnen; vielleicht wegen 
ihrer hübſchen Augen dem Herrn Gemahl oder dem 
Hausfreund auffällig, hört ſie vertrauteres Geſpräch, 
das ihre Anweſenheit in keiner Weiſe unterbricht, und, 
iſt ſie umſichtig in ihrem Behaben, ſo gelingt es ihr 
auch wol, den Dienſtboten irgend weitere Unterweiſung 
abzulauſchen, deren ſie noch bedarf; und ſo kommt 
es, daß dieſe Art Leute, die häufig zwei, drei Spra— 
chen geläufig reden, und mit jener Deltcateffe oder 
Schüchternheit, welche die wirklich beſcheidene und die 
wirklich anſtändige Dame ſtets binden werden, nicht 
behelligt ſind, oft den Witz der Herren mit dem ent— 
ſchiedenſten Erfolg aus dem Felde ſchlägt, oder ihre 
Neugier auf das äußerſte anzureizen verſteht. In dem 
Salle de noblesse findet kein Nichtadeliger Zutritt; 
aber bei dem latitudinariſchen Charakter des ruſſiſchen 

14* 


212 


Adels, und bei der Vertauſchbarkeit der Masken wird 
dies Geſetz häufig umgangen, und im Theater ſpielen 
dieſe Griſetten immer eine bedeutende Rolle. 

Der Kaiſer ruht, wenn eine Maske ihm zuge— 
ſagt hat, niemals eher, als bis er ihren wahren 
Namen herausgebracht, ſetzt auch wol ſeine geheime 
Polizei für eine ſolche Nachforſchung nicht minder in 
Thätigkeit, als nach einem politiſchen Verbrecher. Die 
Maske, die wir im Theater auf ſo vertrautem Fuß 
mit ihm gefunden hatten, war, wie ſich nach einigen 
Tagen ergab, eine kleine Modiſtin eines der modernſten 
Magazine in Petersburg, die ihre häufigen Geſchäfts— 
gänge zur Kaiſerin mit einigen treffenden Eigen— 
thümlichkeiten des kaiſerlichen Charakters bekannt ge— 
macht hatten. 

Aber um auf die Damen der höchſten Geſellſchaft 
zurückzukommen, die ihre Masken blos zu Zwecken 
der Neckerei und um gutgemeinte Verlegenheiten zu 
bereiten benutzen. Es iſt dies immer noch der gün— 
ſtigſte Geſichtspunkt, unter dem man den Leichtſinn 
einer Maskerade auffaſſen kann, und ſo etwas mit 
Erfolg und ungeſtraft einzufädeln, erfordert genaue 
Kenntniß der Geſellſchaft, vollkommene Meiſterſchaft in 
den üblichen Sprachen, und — vor Allem — erträg— 
liche Geübtheit in den Tollheiten einer Maskerade. 
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Ja ohne die erſte Eigenſchaft mag man vielleicht eine 
Chance für ſich haben, denn l’esprit de Pintrigue, der 
mehr oder weniger jeder Frau, und J'esprit de vanite, 
der ebenſo jedem Manne innewohnt, verfehlen nicht, 
ſo Wege wie Stoff für den neckiſchen Scherz zu be— 
reiten, der für die Beliebtheit einer Maske doch immer 
die Hauptſache iſt. 

Aber, ich wiederhole es, dies iſt der günſtigſte 
Geſichtspunkt für eine ruſſiſche Maskerade. Ich gebe 
es dem Scharfblick Anderer anheim, den Gebrauch 
und den Misbrauch zu beleuchten, der ſich aus dieſer 
einſtweiligen höchſten Losgebundenheit für ein Ge— 
ſchlecht ergeben muß, deſſen Hauptreiz doch darin 
beſteht, daß es des Schutzes bedarf und ihn ſucht; 
ganz beſonders in einem Lande, wo die Geſellſchaft 
dem einſchränkendſten Formalismus untergeben iſt, 
wo ſelbſt die gewöhnlichen Artigkeiten einer guten 
Erziehung mit argwöhniſchen Blicken betrachtet werden 
— wo ein junger Mann kaum mit einer jungen Dame 
ſich unterhalten darf, ohne ſie einer öffentlichen Cenſur 
preiszugeben, und wo es der Frau nicht frei ſteht, 
ihrem Triebe der Bewunderung nachzugeben, noch 
dem Manne, an ſie mit demſelben hinanzutreten — 
bis zu der Zeit, wo er bei Beiden lieber aufgehört 
haben ſollte, d. h. bis ſie vermählt iſt. Ich übertreibe 


nicht wenn ich ſage, daß zwei Drittel der Masken in 
dieſer Halle der Ungebundenheit verheirathete Frauen 
waren, deren Männer es nicht wußten, oder ſich nicht 
darum kümmerten, ob ſie da wären. 

Zugleich wird in einem Lande, wo Beförderung, 
Gerechtigkeit, Wiedergutmachung im Allgemeinen leider 
nicht auf dem geraden Wege zu haben ſind, dieſer 
Weg, das kaiſerliche, oder das Ohr der vornehmſten 
Staatsbeamten zu erreichen, nur allzu ausgedehnt 
betreten, indem man ſich ſelbſt als einen anonymen 
Brief präſentirt, oder eine Notiz mittheilt, die Jene, 
wenn auch nicht zu begünſtigen, ſo doch auch nicht zu 
vernachläſſigen haben. Man weiß, daß der Kaiſer ſich 
laut darüber habe vernehmen laſſen, wie man ihm in 
dieſen kurzen Erholungsſtunden mit Geſchäften oder 
Klagen beſchwerlich gefallen ſei; allein das iſt mehr 
der Ungeſchicklichkeit, oder der Verwirrung der armen 
Bittſtellerin zuzuſchreiben, die, ſich bewußt, wie die 
Wohlfahrt eines Vaters, Bruders oder einer ganzen 
Familie auf dem Eindruck ihres ſchwachen Wortes 
beruhe, jene verhängnißvolle Erſcheinung, deren Wort 
Geſetze ſchafft und Geſetze aufhebt, zum erſten Male 
anſprechend, und der Verkleidung, in die man ſie 
hineingenöthigt, vielleicht ſich ſchämend, weder die 
Ruhe, noch das Geſchick herauf zu beſchwören ver— 
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ſteht, deren es bedarf, um ihrem verlegenen Antrag 
den Weg zu bahnen. 

Auf der andern Seite wurde ihr Fall, hat die 
Klagſtellerin dem kaiſerlichen Gaumen durch eine glück— 
liche Anrede, eine wohlangebrachte Schmeichelei zu 
nüchterneren Wahrheiten Geſchmack gemacht, oft mit 
Menſchlichkeit angehört, und glücklich erledigt. Mehr 
als einmal hat man den Kaiſer mit einer Maske in 
einer Unterhaltung geſehen, die ſehr erſichtlich aus 
der Leichtfertigkeit in einen ſehr ernſten Zug gekom— 
men war; man hat ihn Masken für ihre Mitthei— 
lungen danken, und Aufmerkſamkeit für den Gegen— 
ſtand verſprechen hören. 

In Folge des Geſchmacks, den Se. Majeſtät in 
den letzten Jahren für dieſe Art von Ergötzlichkeiten 
an den Tag gelegt, haben die Maskenbälle an Zahl 
und Ausdehnung anſehnlich zugenommen. Bevor ſie 
durch ihren Geſundheitszuſtand an der Theilnahme 
verhindert war, machte auch die Kaiſerin dieſelben gern 
mit, und wie man ſagt, hat es ſie nicht minder ge— 
freut, ſich von ihren Unterthanen angeſprochen zu 
ſehen. Ihre Majeſtät iſt ſogar für manche Unglück— 
liche die Urſache ernſter Erſchrockenheit geweſen, wenn 
Einer, für den die Scene neu war, oder den mütter— 
lichen Arm, der den ſeinen drückte, nicht mit kindli— 
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chem Inſtincte erkennend, entweder fich ſelbſt einem zu 
großen Abandon im Reden hingegeben, oder wol gar 
der kaiſerlichen Maske zu verſtehen gegeben hatte, er 
finde das ihre nicht eben überladen an Intereſſe. 

Aber — wollen wir dieſe Auftritte verlaſſen, 
im beſten Fall iſt eine Maskerade immer ein Malin: 
mer Platz. 


Dreiundzwanzigſter Brief. 


Nach dieſem etwas in die Länge gezogenen Com— 
mentar zu der hohen ruſſiſchen Geſellſchaft hinter 
einer ſchwarzen Maskenhülle folge jetzt die Schilde⸗ 
rung ihres gewöhnlichen, von jeglicher Verlarvung 
entkleideten Anſehens, ausgenommen diejenige, die ein 
Jeder doch mehr oder weniger anlegt, ſobald er den hei⸗ 
miſchen Kreis verlaſſen. Um dieſe Zeit wetteifern alle 
edlen und reichen Häuſer in Petersburg untereinander 
in der Zahl und im Glanz ihrer gebotenen Geſellig— 
keitsgenüſſe, fo viel Luft als möglich in die wenigen 
Wochen zuſammenzudrängen bemüht, die noch vor 
Faſten herankommen, wo Bälle, Theater und Mas— 
keraden ihnen unterſagt ſind, und ihr einziger Zeit— 
vertreib auf Soirken, Concerte und Tableaux be— 
ſchränkt iſt. 

Die hauptſächlichſten Familien, denen ihr Reich— 
thum in dieſer am meiſten unter allen Capitalen ver— 
ausgabenden Hauptſtadt dieſe Art von Ausgabe 
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geſtattet, find die des Fürſten Youſouzoff, der Grafen 
Tſcheremetjeff, Woronzoff-Daſchkoff, Stroganoff, La— 
val, der Gräfin Razumoffski, des Generals Suka— 
ſannet, des Herrn Lazareff u. m. A., deren geſellige 
Leiſtungen zu einer Höhe des Luxus emporgeſtiegen 
ſind, die zu erreichen blos der ruſſiſchen Capitale vor— 
behalten war. Die Leidenſchaft für geſelligen Prunk 
iſt dem Ruſſen angeboren. Wie auch Hausherr und 
Hausfrau in andern Stücken voneinander verſchieden 
ſein mögen, in einem Gefühl ſtimmen ſie gewiß 
überein, und zwar iſt dies zu gleichen Theilen aus 
— Gaſtlichkeit und Eitelkeit zuſammengeſetzt. Geſell⸗ 
ſchaften, Equipagen, Toilette, Alles, was nur zu 
ſehen iſt, findet ſich hier von höchſter Vollendung; 
und ſieht man aus ſeinem Fenſter auf die Bäuerin 
hernieder, die in ihrem roth und gelben Anzug vor— 
beitrollt, oder faßt man die vergoldeten Spitzen oder 
Kuppeln ins Geſicht, die ſich über die Schneedächer 
emporthürmen; Alles ſpricht von dem übergewicht 
dieſer Neigung. 

Der Kaiſer, der als Großfürſt wegen der Ein— 
fachheit feines Geſchmacks berühmt war und ſich nur 
ſchwer bewegen ließ, einen Beluſtigungsort zu be— 
treten, wendet ſich denſelben jetzt mit ſteigendem Wohl— 
gefallen zu, woraus manche nicht glückliche Vorbe— 


ee 


deutung gezogen wird, beſucht die Häuſer feines Adels 
und ſeiner Generäle, die ihren letzten Kopeken und 
oft noch mehr hingeben würden, um ihn würdig zu 
empfangen; während der Kaiſerin Liebe zu Beluſti⸗ 
gungen und Putz, neben der Anſteckung ihres erha— 
benen Gemahls, auch noch ein neues Banner von 
Verdienſt und eine neue Art von Verausgabungen ge— 
ſchaffen hat, deren es, um das Wenigſte zu ſagen, 
gewiß nicht bedurfte, um den nur allzu ausgabelu— 
ſtigen Ruſſen noch mehr anzuſpornen. 

Eins der erſten Häuſer Rußlands trifft z. B. 
Anſtalt ein ſplendides Dejeuner zu geben, wodurch der 
Winter in den Sommer, und Rußland in Arkadien 
verwandelt werden muß. Einer der Generäle aus 
dem nächſten Gefolge des Kaiſers wird beauftragt, 
um die Ehre der kaiſerlichen Gegenwart anzuhalten, 
die allergnädigſt zugeſagt wird. Kommt der Tag 
heran und es fehlt an baarem Gelde, ſo gibt Baron 
Stieglitz, der große Banquier, zu erkennen, wie hoch 
die Unglücksſeite in ſeinem Contobuch ſchon belaſtet 
iſt, und ſchlägt den erforderlichen Vorſchuß — ab. 
Was nun? Geld muß da ſein; ſeinen Monarchen 
kann man nicht auf eine gelegenere Zeit einladen (wenn 
wir ſinnloſen Menſchen es auch mit einem mächtigern 
Monarchen als dieſem oft ſo machen!), man kann 
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„feinen Thürklopfer nicht anbinden, noch ſagen, man 
ſei krank oder todt“, wenn der Kaiſer und die Kai— 
ſerin aller Reußen erwartet werden. Die nothwendige 
Summe — und in einem Lande, wo die Natur nichts 
bietet, ſind die Ausgaben für eine ſolche Geſellſchaft 
ungeheuer — wird alſo in der Eile aufgenommen, 
und zwar zu den höchſten Procenten, denn 50 vom 
Hundert hat man in ſolchen Fällen verlangt und ge— 
geben, und jeder Gedanke an künftige Verlegenheiten 
mit der ſchmeichelnden Ehre des Tages niedergeſchla— 
gen: „L'empereur était très- content“ oder „L’im- 
peratrice a beaucoup dansé“ — damit iſt Alles nie- 
dergeſchlagen. 

Doch wenn man genauer nachforſcht, wenige näher 
eingehende Fragen thut, ſo ermittelt man leicht, wie 
dieſe theuer erkaufte Ehre keineswegs die Luſt abwirft, 
die man erwarten ſollte. Wo nur die kaiſerliche Fa— 
milie erſcheint, wie groß ihre Leutſeligkeit ſein mag, 
wie aufrichtig, wie entgegenkommend ihr Verlan— 
gen zu gefallen und Gefallen zu erregen; das ein— 
fache Factum ihrer Anweſenheit bringt eine Zu— 
rückhaltung, einen Zwang über die ganze Geſell— 
ſchaft, die durch den kühlen Glanz des kaiſerlichen 
Auges mehr niedergedrückt, als erheitert erſcheint, 
und es nur zu ſehr fühlt, daß die ganze Auf— 
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merkſamkeit der Wirthe doch nur auf jenen einen 
Punkt gerichtet iſt. 

Die jungen Militairs ſind in ängſtlicher Span— 
nung, ihre Uniformen möchten nicht vollkommen vor— 
ſchriftsmäßig ſein, und beträfe es nur die Geſtalt 
eines Knopfes, oder die Richtung eines Sporens nach 
dem Reglement; die jungen Damen, ebenſo ihre 
Hüterinnen, ſind in Beſorgniß, irgend eine Unre— 
gelmäßigkeit ihres Anzuges oder Benehmens möchte 
einen, wenn auch noch ſo milde eingekleideten, Tadel 
nach ſich ziehen von Der, welcher Alle in Toilette 
und Tournure den feinſten Geſchmack zuerkennen; 
während Wirth und Wirthin wahrhafte Furcht aus— 
ſtehen, irgend eine unbeſonnene Rede oder dergleichen 
Auftritt möchten ihren erhabenen Gäſten die Erin— 
nerung an ihre Bewirthung irgendwie unangenehm 
machen. | 

Die Angſtlichkeit bei dem Empfange jedes Monar— 
chen von Seiten eines ſeiner Unterthanen wird zu jeder 
Zeit in einem gewiſſen Verhältniß zu der Ehre ſtehen, 
aber hier ſteigert ſich — bei der gänzlichen Abweſenheit 
der Etikette — die Schwierigkeit um das Hundertfache. 
Denn ſei es hier ein für alle Mal ausgeſprochen, je 
beſchränkter der Monarch, deſto unumſchränkter die 
Etikette, und umgekehrt. In Rußland — wo der 


222 


Zaar „la loi vivante“ iſt, die incarnirte Conſtitution 
— kann es daher keine Etikette geben, oder doch blos 
die von ihm für den gegenwärtigen Moment nun ge— 
rade beliebte. Was er thut, iſt recht; er kann nicht 
fehlen. Seine Handlungsweiſe iſt durch kein Cere— 
monialgeſetz beſchränkt, durch keine Verpflichtung ſeines 
Ranges, durch keine Furcht vor der öffentlichen Mei— 
nung. Sein Rang bewacht ſich ſelber, er bedarf 
keiner Stütze; er beſteht aus einem Stück, wie ſeine 
Alexandersſäule. Sein einziger Zwang iſt die Ver— 
antwortlichkeit gegen ſich ſelber, die aber auch in 
keinem Lande ſo verhängnißvoll iſt. Er und ſeine 
Genoſſin können, je nach ihrem Wohlgefallen, ihrer 
Stimmung, Mäßigkeit zur Gewohnheit, oder Aus— 
ſchweifung zum Verdienſt, Sittlichkeit zum feinen 
Ton, oder Frivolität preiswürdig machen. Sie können 
Laſter zu einer liebenswürdigen Schwäche ſtempeln, 
Eitelkeiten zu Tugenden veredeln. Das Beiſpiel 
der Krone iſt für das Privatleben ſo maßgebend, 
als ihr Wille für das öffentliche, und nirgends wird 
es gieriger nachgeahmt. 

Aber um auf die Etikette zurückzukommen. Wie 
überdruß erregend und beſchwerlich auch immer ihr 
Formalismus ſein mag, er iſt einem Gaſtgeber nicht 
halb fo läſtig, als feine beſtändige Angſt und wahrhafte 


E 


Furcht an einem Hofe, wo es keine Richtſchnur für 
das Betragen gibt, als die Laune des Monarchen, 
oder den Tact des Unterthanen. 

Der Ball des Fürſten B*** mag als Beleg 
für die Richtigkeit dieſer Bemerkung dienen. Se. 
Majeſtät beehrten denſelben mit ihrer Gegenwart, und 
waren ſie auch ebenſo herablaſſend, als die Gäſte auf— 
merkſam huldigend, ſo hielt doch die erhabene Geſtalt 
unter dem Portal, die in unübertroffener Schönheit, 
gleich einem Weſen aus einer andern Welt, über dem 
Ganzen waltete, der Heiterkeit der ganzen Geſellſchaft 
das Gegengewicht. 

Das Hotel des Fürſten B***. am Moika⸗ 
kanal gelegen, iſt eins der prächtigſten in Peters— 
burg. Die große Reihe von Sälen iſt mit einer 
Sammlung von Gemälden alter Meiſter geziert, von 
denen einige wenige von ausgezeichnetem Verdienſte 
ſind, namentlich zwei ausgeſuchte Claude Lorrain's, 
ein Parmegiano, und ein Saſſo Ferrato. In dem 
Antiquitätenſaal waren ebenfalls einige werthvolle 
Kunſtgegenſtände, beſonders ein Fuß von Elfen— 
bein, während Statuen von Canova und andern 
modernen Bildhauern mit Gruppen aus Elfenbein 
und Alabaſter, und Sammlungen köſtlicher Chine 
und Silberſchauſtücken u. ſ. w. in allen Zimmern 
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ausgeftelt waren; auch zwei Portfolios in Glas— 
kaſten, mit einigen Driginalbriefen von Peter dem 
Großen oder Katharina II. an dieſe oder jene Ex— 
cellenz dieſes fürſtlichen Hauſes. 

Der Ball bei der Gräfin L *** war belebter, 
denn hier waren der Thronfolger und ſein Schwager, 
der Herzog von Leuchtenberg, die einzigen Repräſen— 
tanten des kaiſerlichen Hauſes, und wenn er ſich mit 
in den Tanz miſchte, ſo war ſeine hübſche Geſtalt 
und ſeine edle Weiſe nur ein Reiz mehr im Ge⸗ 
ſammtbilde. 

Wegen der Abweſenheit des Zwanges hatte ich 
hier auch mehr Gelegenheit die weiblichen Schönheiten 
von Petersburg ins Auge zu faſſen, unter denen 
vornan ſtanden die Fürſtin Belozelsky-Belozersky, ein 
anmuthvolles Bild einer Kleinruſſin — le ne re- 
troussé, weite ſchmachtende ſchwarze Augen, das Haar 
auf das zierlichſte geflochten, ſchöne Zähne, reizende 
Hautfarbe und la petite taille von der höchſten Zart— 
heit —; Gräfin Woronzoff-Daſchkoff, eine ſchelmiſche 
Zigeunerin, deren Schalkhaftigkeit des Ausdruckes und 
der Rede ihr in dieſer Hauptſtadt eine Art von Po— 
pularität erworben hat, die eine regelmäßigere oder 
beſonnenere Schönheit nimmer davontragen würde; 
Fürſtin Nariſchkin, mit Haut wie Elfenbein und 
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Augen wie Kohlen; Madame Zaradoffsky, deren 
Schönheitsfülle auch England geſehen hat; die Fürſtin 
Marie Baryatinsky, ein feines, gedankenreiches Ge— 
ſicht, mit einer Art von britiſcher Ruhe des Aus— 
druckes, und einem prachtvollen Haarwuchs, der ſowol 
Stärke des Geiſtes, als des Körpers auszudrücken 
ſcheint; Madame Stolvizin, frühere Fürſtin Tru— 
betzkoi, eine zarte Neuvermählte; Mademoiſelle Ka: 
ramſin, die hübſche Ehrendame; und zuletzt, obſchon 
im Garten der Schönheit nimmer die Letzte, die lieb— 
liche Annette, die mit einer neuen Diamantentiare 
auf dem Haupte und jenem einzelnen Smaragd, 
einem einzigen Stein, wie ein altes Miniatur oder 
umgekehrte Theetaſſe groß, mit einer einfachen Schnur 
Solitairdiamanten, die gleich Hermionens Karfunkel 
auf ihrer Bruſt ſchimmerte, und mit ihren „bel- 
les epaules grecques“, wie der Kaiſer fie fo 
vaſſend bezeichnet hat, dem Blicke preisgegeben, was 
Wenige thun, in dem blitzenden erhitzten Ballſaal 
ebenſo reizend erſchien, als in den kühlen Drangen— 
hainen ihres eigenen Fall. 

Die Anzüge und die Juwelenverſchwendung waren 
über alle Beſchreibung prachtvoll, und der geſchmack— 
volle, wenn auch einfache Schmuck, der die hübſche 
engliſche Geſandtin zierte, ward für assez joli erklärt. 

II. 15 
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Auch dieſes Haus, am engliſchen Kai gelegen, 
iſt prachtvoll; Halle, Aufgang und Gemächer von der 
höchſten Formenſchönheit und der verſchwenderiſchſten 
Einrichtung. Auch hier fand ſich eine Gemäldeſamm— 
lung, geringer der Zahl, aber gewählter dem Werthe 
nach, als die beim Fürſten B*** — ein ſehr ſchöner 
Fra Diavolo, auch ein kleiner Antikenſaal mit Bild— 
hauerarbeit aus Pompeji, und Fußbodenmoſaik aus 
den Bädern des Tiberius in Capri. Verborgene 
Prachtſtücke waren indeſſen noch zurück, denn unſere 
Wirthin, die in dem Ruf ſteht, „ein bischen bizarr“ 
zu ſein, erachtet es nicht der Mühe werth, alle Re— 
fourcen ihres Palaſtes für den Erben aller Reußen 
in Anſpruch zu nehmen, und hat die Aufräumung 
ihrer größten Empfangſäle für die Zeit hinausge— 
ſchoben, wo der Kaiſer ſelbſt anweſend ſein wird. 
Mitten unter all' dieſem Glanz, in den ſich das 
Kaiſerthum mit ſo vieler Herablaſſung miſchte, hatte 
die Betrachtung etwas ſehr Befremdliches, daß unſere 
Wirthin einen Schwiegerſohn und eine Tochter hatte, 
die für Zeitlebens nach Sibirien verſchickt waren, wegen 
Betheiligung an dem Aufſtand vom Jahre 1826, und 
daß ſie ſelbſt bei dieſer Gelegenheit nicht von Tadel, ja 
Strafe frei blieb, wenn auch ihre gegenwärtige Reſtau— 
ration zur kaiſerlichen Gunſt außer allem Zweifel ſteht. 


Die glänzendſten Geſellſchaften der diesjährigen 
Saiſon waren indeſſen doch immer die Wochenbälle der 
Madame de L*, des reichen Armeniers, bei denen 
ſeine Gemahlin, eine Circaſſierin der Herkunft, wie 
auch ſehr entſchieden der Geſichtsbildung nach, den 
Vorſitz führt. Zu dieſen Bällen werden keine ordent— 
lichen Einladungen umhergeſchickt, indem der Hof das 
Beiſpiel gegeben, die koſtbarſten Feten gerade gewiſ— 
ſermaßen zu improviſiren. Man weiß nur, daß Ma— 
dame de L* ** Donnerstags empfängt, und die zahl— 
reichen Gäſte finden alle Vorbereitungen zu dem 
glänzendſten Ball. Die kaiſerliche Familie hatte, wenn 
man ſich ſo ausdrücken darf, keinen Zutritt zu dieſen 
Soiréen, allein gemäß der jetzt üblichen Herablaſ— 
ſung verherrlichte der Großfürſt Michael auf die ge— 
ſchehene Frage: „Tout le monde parle de vos 
jolis bals, Madame de L***; pour- quoi ne m’in- 
vitez vous pas?“ den nächſten Donnerstag durch ſeine 
Gegenwart. 

Aber wo auch der Großfürſt auftritt, den ſtrengen 
Disciplinarius nimmt er mit. Bevor Se. kaiſerliche 
Hoheit eine halbe Stunde im Ballſaal verweilt, faltete 
er die Brauen mit ominöſem Ausdruck, und auf einen 
jungen Offizier zutretend, der eben im Walzen anhielt 
und in dieſem Augenblick nur von den Augen ſeiner 
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Dame träumte, ſchreckte ihn der Großfürſt mit den 
entſetzlichen Worten auf: „Vasche sporne schlischkom 
glinie“ — Ihre Sporen find zu lang — „aux arréts“, 
und ſchickte ihn, ohne weitere Worte zu machen, von 
dem Arm ſeiner Dame auf die Hauptwache. Man— 
cher bemerkte den Ausbruch der kaiſerlichen Ungnä⸗ 
digkeit, und des jungen Mannes unfreiwilligen Rück⸗ 
zug, und das Ereigniß verbreitete ſich im Geflüſter 
rings durch den Saal — zur höchlichſten Angſt und 
zum Arger des Wirthes und der Wirthin. 

Bälle, wie die beſchriebenen, ſo glänzend und 
funkelnd ſie ſich in der Beſchreibung ausnehmen, ſind 
inzwiſchen in der Wirklichkeit ſehr langweilig; denn 
die Geſellſchaft iſt hier wie in Frankreich ſo fehlerhaft 
organiſirt, daß kein Genuß reift, man breche denn 
ihre Regeln. Eine „jeune personne“, mit andern 
Worten eine Un verheirathete, wird wie eine bloße 
Nummer in derſelben betrachtet, ſelten nur mit ihr 
getanzt, noch ſeltener mit ihr ſich unterhalten, und 
ſie blickt unter ſolchen Umſtänden auf ihre mariage 
de convenance, als auf den Zeitpunkt, der „was er 
ausschließen ſollte, wie ich ſchon oben geſagt, erſt 
entſtehen läßt. Von dem Tage ihrer Vermählung an 
iſt ſie frei, Niemandem verantwortlich, ſodaß ſie um 
der Freiheit ihres Betragens willen keine Vorſchriften 
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der Convenienz zu übertreten braucht; während ihr 
Gemahl faſt piquirt erſcheint, wenn ihre körperlichen 
Reize ihr keine beſondere Aufmerkſamkeit ſeines Ge— 
ſchlechtes zuziehen. Personne ne lui fait la cour iſt 
das Schrecklichſte, was man von einer jungen Frau 
ſagen kann. Es macht einen traurigen Eindruck, die 
Verſchiedenheit zu beobachten, die ein kurzer Zeitraum 
zwiſchen dem ſchüchternen Mädchen und Derjenigen 
hervorgerufen hat, die jetzt zu ſagen ſcheint: Tu— 
gend mit Schönheit verbunden iſt Honig zu Zucker. 
Auch iſt es für eine unerfahrene junge Frau, die 
noch dem Hauſe nicht einmal völlig entwachſen iſt, 
oder aus Neigung geheirathet hat, keineswegs leicht, 
ſich dem Strome des Ridicules entgegenzuſtemmen, 
der von Solchen reichlich über ſie hergeleitet wird, 
die, um ſich zu rechtfertigen, ſo gern Andere mit 
hineinziehen. 

Dieſen übelſtand erkennt man um fo deutlicher 
bei der gänzlichen Abweſenheit aller geiſtigen Beſtre— 
bungen oder literariſchen Unterhaltung. In andern 
Ländern klagt man darüber — und mit Recht, daß 
Literatur und Bildung zur Modeſache geworden ſind, 
wie unendlich viel ſchlimmer iſt es, wenn ſie nach 
demſelben Geſetze verbannt find! Wieder in andern 
Ländern iſt alle Mode an und für ſich als ſchlecht 
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verurtheilt, wie unendlich viel ſchlimmer, wo das 
Schlechte Mode iſt! Es iſt hier ſchlechterdings mau- 
vais genre, irgend ein geiſtiges Intereſſe zu verhan— 
deln, eitel Pedanterie, ſich auf irgend einem Geſprächs— 
gegenſtand ertappen zu laſſen, der über Anzug, Tanz 
und die jolie tournure hinausläge. Alle oberflächlichen 
Eigenſchaften ſind hier noch oberflächlich verſchliffen, 
daß man zweifeln kann, ob ſie überhaupt noch exiſtiren 
— Rußland hat keine Literatur, oder vielmehr keine, 
wodurch ein leichtſinniges Weib angezogen werden 
könnte —; und politiſche Gegenſtände mit all' dem 
beiläufigen Geplauder, das die Gewohnheiten, die 
Jahresfeierlichkeiten u. ſ. w. unter einer conſtitutio— 
nellen Regierungsform mehr oder weniger in jedes 
Privathaus eindringen laſſen, exiſtiren hier nicht, wie 
anzuführen eigentlich unnütz iſt. Was iſt denn noch 
übrig? Es iſt traurig zu ſagen Nichts, abſolut 
gar Nichts für Alt und Jung, Mann und Weib, 
ausgenommen Beſchreibung, Verhandlung, Abſchätzung 
oder Verdammung der — Toilette, ein bischen Küche 
dazwiſchen, und jener witzloſe Witz, den man den 
esprit du salon nennt. Seine Gleichgültigkeit gegen 
oder Unbekanntſchaft mit irgend einem Gegenſtand der 
Toilette einzugeſtehen, es geſchähe denn conventionell 
oder weiblich verbindlicherweiſe, würde Einen geſellig 
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vernichten, ſowol in den Augen der Herren, als in 
denen der Damen; denn die Erſtern werden, getrieben 
durch freilich undurchdringliche Motive, ein neues 
Armband oder einen neuen Anzug mit ebenſoviel Ken— 
nerſchaft beſprechen, als hätten ſie die nächſte Aus— 
ſicht, es ſelber zu tragen, auch mit einer Genauigkeit 
in den techniſchen Ausdrücken, als hätten ſie bei einem 
marchand de modes gedient. Es mag unglaublich 
erſcheinen, aber dieſe Nußerlichkeiten füllen hier alles 
Denken ſo gänzlich aus, daß die höchſte Perſon des 
Landes mit der an Stand ihm zunächſt ſtehenden 
die Coiffure, oder wol gar das Corſet einer Dame 
vornehmen und mit einer Kenntniß und einem Ge— 
ſchmack beſprechen könnte, die an ihnen, um mich 
beſcheiden auszudrücken, wenigſtens ebenſo unbegreif— 
lich erſcheint, als die Nachahmung des Kutſcherjar— 
gons von Seiten unſeres excentriſchen Adels. Ob 
in einem Staat, wo Individuen nach jedem leeren 
Wort verurtheilt werden, oder wo vielmehr jedes 
leere Wort buchſtäblich Unheil ſchaffen kann, das 
weiche Toilettengerede wegen ſeiner politiſchen Unver— 
fänglichkeit, als das ſicherſte Mittel, jene unheilvollen 
Geiſter zu bannen, angeſehen wird, muß ich unent— 
ſchieden laſſen; ſehr gewiß aber iſt es, daß es nach 
dem vorwaltenden Ton der Unterhaltung den Anſchein 


232 _ 


gewinnt, als ob in den hohen Cirkeln von Petersburg 
nichts für verdienſtlicher gilt, als ein hübſches Geſicht 
und eine hübſche Figur, und nichts für intereſſanter, 
als die Unterſuchung, wie man ſolche aufzuputzen habe. 

Ferner darf ich bei dieſer Gelegenheit nicht ver— 
ſchweigen, daß es der ſchlechte Geſchmack des Tages 
zugleich mit ſich bringt, ſich in einer Unzartheit des 
Ausdruckes zu ergehen, der ſich, wie Manche dafür 
halten, von dem Beiſpiel des preußiſchen Hofes 
herſchreiben ſoll, und die zu Zeiten das Gewäſche 
von Toilette und Juwelen ſogar als einen höchſt 
erwünſchten Wechſel erſcheinen läßt. 

Glaube man nun indeſſen nur ja nicht, daß ſich 
in dieſen Kreiſen keine Individuen von Geiſt, Ge— 
ſchmack und höherer Richtung fänden. Im Gegentheil, 
die Intenſivität dieſer Eigenſchaften erweiſt ſich viel— 
mehr darin noch ganz beſonders, daß es in einer 
Atmoſphäre, wo, wie man wol ſagen kann, ſie ebenſo 
ſehr der Nahrung entbehren, als verfolgt werden, doch 
immer noch ſo Viele ſind, die dieſelben ebenſo eifrig 
pflegen, als verhehlen. Nicht von Mangel an Er— 
ziehung darf dieſer Leichtſinn der ruſſiſchen Damen 
hergeleitet werden, denn dieſe wird von den ihnen bei— 
gegebenen Lehrerinnen in der Regel mit der höchſten 
Sorgfalt geleitet; aber ſo kräftig iſt der ausdörrende 
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Zauber der Mode, daß die junge Dame, wenn fie in 
die Geſellſchaft eintritt, ihre Kenntniſſe ebenſo ängſtlich 
zu verhehlen befliſſen iſt, wie irgend andere gaucheries 
der Schulſtube, und zwar in der Regel, muß man 
ſagen, mit vollkommenſtem Erfolg. 

Sprachen, die ihnen ſchon im früheſten Alter 
eingeprägt werden, ſind die einzigen Kenntniſſe, die 
man erlaubterweiſe darlegen darf. Engliſch hört man 
von allen Seiten, allein es iſt keineswegs wohlthätig, 
unſere keuſche Sprache zum Ausdruck keineswegs ent— 
ſprechender Gedanken verwendet zu hören. 

Nach den Berichten einiger ältern Perſonen aus 
der Geſellſchaft ſtanden die Sachen unter der ſtüdien— 
frohen Regierung Katharina's II. gar anders, ſowie 
unter der wohlgewürdigten Beſchützung der verſtor— 
benen Kaiſerin-Mutter. Gegenwärtig nun iſt die 
Gewohnheit des Leichtſinns ſo ſtark, daß, bei dem 
heranwachſenden Geſchlecht zumal, jede Abweichung 
von den eingeführten Unterhaltungsgegenſtänden mit 
ſo viel guter Laune aufgenommen wird, daß man 
den Misgriff in der Verwendung derſelben zu verzeihen 
verſucht wird. Wie manches liebliche Weſen begegnet 
Einem in dieſen höhern Kreiſen, die ich jetzt beſchreibe, 
„geboren zu beſſern Dingen“, das man ſo gern dieſer 
verderblichen Atmoſphäre entheben möchte! Von Natur 


ift die vornehme Ruſſin ein höchſt reizendes, gewin— 
nendes Geſchöpf; das Bezaubernde, den kühnen Sinn 
der Franzöſin mit dem Verführenden der Aſiatin in 
ſich vereinend, mit einer unzertrennlichen Anmuth 
und Feinheit daneben, die ihr allein eigen ſind. Wie 
daſſelbe Weib ſein edles Herz und ſeinen hohen Sinn 
zu dieſem entſetzlichen Ennui des Leichtſinns, den kein 
Scheinleben, kaum ein bischen Bosheit unterſtützt, 
herabſtimmen kann — in dieſe Tretmühle einer un— 
ſinnigen Üppigkeit hinein, ohne irgend einen lindernden 
Erſatz, ja ſelbſt ohne Kunſt, ſie auszubeuten — iſt 
ein Räthſel, das ſeine Löſung blos in der Proteus— 
natur der menſchlichen Verkehrtheit findet. Aber das 
ruſſiſche Weib müßte eigentlich blos in andern Län— 
dern geſehen werden; da fühlt ſie ſich emancipirt, da 
iſt ſie — ſprichwörtlich — eins der lieblichſten Bilder 
von Weiblichkeit. 

Da wir einmal vom Anzuge ſprechen, ſo darf 
ich nicht verſchweigen, daß dieſer Artikel in Petersburg 
beiweitem mehr Ausgaben veranlaßt, als in irgend 
einer andern Hauptſtadt. Jeder, der irgend Anſpruch 
auf eine Stellung in der Geſellſchaft macht, ſchätzt 
die ruſſiſchen Manufacturen ſo gering wie möglich, 
und fremde Waaren zahlen einen Zoll, der ihren 
Preis (wenigſtens) verdoppelt. Schon das Klima 
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ſelbſt führt Ausgaben herbei, ja legt fie ſchlechterdings 
auf, die in andern Gegenden freigeſtellt bleiben. Eine 
demi saison Toilette, dieſes Zwiſchengericht an der 
Tafel der Mode, mit dem hier ſo mancher Aufwand 
verknüpft iſt, kann hier ſchlechterdings nicht entbehrt 
werden. Kurz, es finden hier endloſe nothwendige 
Abſtufungen ſtatt zwiſchen dem Winterpanzer und dem 
Sommerſpinnweb. Selbſt in der Liverei der Diener 
führen dieſe Extreme von Hitze und Kälte anderswo 
unbekannte Ausgaben mit ſich. 

Die Zahl der Diener in jedem Gemach iſt über— 
raſchend groß. Sie warten hier den lieben Tag lang 
und ſind des Rufes von der innern Zimmerreihe her 
gewärtig, denn wenige Häuſer nur ſind mit Glocken— 
zügen verſehen, und ſelbſt wo dies der Fall, iſt die Ge⸗ 
wohnheit, ihnen zu rufen, zu mächtig, als daß ſie bei 
Seite geſetzt würde. Ein triftiger Grund für dieſen Die⸗ 
nerſchwarm iſt, daß ein ruſſiſcher Haushalt jenes nütz⸗ 
liche Mitglied nicht anerkennt, das wir a house maid 
nennen; zwiſchen der Dienerin der Hausfrau und dem 
Diener findet ſich hier kein Mittelglied. Dieſe Letztern 
ſind ſämmtlich Leibeigene, entweder des Herrn eigene, 
oder die eines andern Landeigenthümers, dem ſie 
meiſtens für die Erlaubniß, in dieſer Eigenſchaft zu die— 
nen, mehr als die Hälfte ihres Lohnes zahlen. Im 
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Allgemeinen find fie ein glücklicher, beſtgelaunter, an— 
hänglicher Schlag, die einer Dame, zumal einer jungen 
und hübſchen, mit einer Art ritterlicher Hingebung 
aufwarten. Die effective unermeßliche Kluft zwiſchen 
den beiden Ständen geſtattet viel anſcheinende Ver— 
traulichkeit, nach dem nämlichen Grundſatz, demzu— 
folge die abſolute Monarchie alle Etikette vernichtet. 
Eine junge Dame nennt ihren Diener meinetwegen 
brat oder Bruder, und er ſpricht von und zu ihr Jeli- 
savetta Ivanowna, d. i. Eliſabeth, Johann's Tochter. 
Fährt man, um bei einer verheiratheten Schweſter 
vorzuſprechen, ſo ſagt man dem Diener nicht: zur 
Fürſtin ***, ſondern k Marie Alexandrowna, zu 
Maria, Alexander's Tochter. Dieſer Gebrauch iſt allge— 
mein. Man ſpricht in derſelben Weiſe von den Söhnen 
und Töchtern des kaiſerlichen Hauſes. Michael Paw— 
lowitſch iſt der Großfürſt Michael, zum Unterſchied 
von Michael Nikolajewitſch, dem kleinen Großfürſt, 
dem Sohn des Kaiſers. Die Kaiſerin wird ſtets 
bezeichnet als Alexandra Feodorowna, die Großfürſtin 
Helena als Helena Pawlowna. 

Die letztgenannte erlauchte Frau, Gemahlin des 
Großfürſten Michael, und von Geburt eine Prinzeſſin 
von Würtemberg, leidet ganz beſonders unter dem 
gegenwärtigen Abſcheu vor allen geiſtigen Intereſſen. 
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Von Natur mit einem ſtrebenden reflectirenden Geiſte 
ausgeſtattet und dem entſprechend ausgebildet, wurde 
Ihre kaiſerliche Hoheit allein, in einem ſehr frühen 
Alter, an einen Hof verpflanzt, wo ſolche Eigen— 
ſchaften, weit entfernt Ermuthigung zu finden, kaum 
Duldung erfahren. Weder die große Schönheit ihrer 
Erſcheinung, noch der anerkannte Reiz ihres Betra— 
gens waren im Stande, dem misliebigen Umſtande 
ihres heterodoxen Geſchmackes das Gegengewicht zu 
halten. Von ihr kann man ſagen: „Qui de son age 
n'a pas V’esprit, de son age a tous les malheurs“, 
denn dieſes Misverhältniß zwiſchen der Eigenthüm⸗ 
lichkeit ihres Geiſtes und dem Boden, in den ſie 
verpflanzt wurde, hat Ihre kaiſerliche Hoheit Anfech— 
tungen ausgeſetzt, deren beſondere Pein man ſich beſſer 
vorſtellen, als beſchreiben kann. 

Durch ein Zuſammentreffen von Umſtänden ward 
mir bei mehren Gelegenheiten die Ehre, vor der 
Großfürſtin Helena erſcheinen zu dürfen, zu Theil. 
Sowol aus Rückſicht auf ihre geſchwächte Geſundheit, 
als weil ſie die Zurückgezogenheit liebt, war ſie wäh⸗ 
rend dieſer Saiſon nicht öffentlich erſchienen. Ich ſah 
die hohe Frau deswegen zuerſt in ihren eigenen ge— 
ſchmackvollen Gemächern im Michael'ſchen Palaſt. Ihre 
kaiſerliche Hoheit iſt etwa 32 Jahre alt, ihre Erſchei— 
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nung ift ſchlank und anmuthig, ihre Züge und Haltung 
ſind von großer Schönheit. Ihre drei Töchter waren 
beſtändig um fie. Ihre Erziehung, die unter unmit⸗ 
telbarer Aufſicht der Großfürſtin ſteht, iſt nach einem 
dem gewöhnlich in den hohen Cirkeln von Petersburg be— 
folgten Syſtem geradezu entgegengeſetzten geleitet, und 
hat mit dem ſchönſten Erfolg alle die natürlichen und 
verſchämten Reize, die das ſchönſte Erbtheil der Ju— 
gend ſind, hervorgerufen, oder beſſer, bewahrt. Es 
war wohlthätig, dies zu beobachten nach der künſt— 
lichen überzeitigten Leichtigkeit, der vorfrühen übel— 
ſtehenden Selbſtbeherrſchung der Kinder des Adels, 
die, von ihrer zarteſten Jugend an in die geſelligen 
Kreiſe eingeführt, bei dieſem Austauſch der Reize 
ihrer Kindheit gegen die eines vorgerücktern Alters 
beiweitem mehr verlieren, als gewinnen. 

Die politiſchen und maleriſchen Glanzpunkte Eng⸗ 
lands, ſowie das dort erfahrene Wohlwollen ſchienen 
Lieblingserinnerungen für Ihre kaiſerliche Hoheit, wäh— 
rend die Herablaſſung ihrer Art, die feine Intelligenz 
ihrer Unterhaltung, und das unausſprechliche In— 
tereſſe, das ſich an ihre Perſon und Geſchichte knüpft, 
dergleichen in mir hervorgerufen haben, die nimmer 
aufhören werden. Möge die Zukunſt reich an Seg— 
nungen ſein für Helena Pawlowna! 


Das Michael'ſche Palais iſt eins der größten 
Gebäude in Petersburg; die Eintrittshalle und der 
große Aufgang ſind wegen ihres Glanzes und ihrer 
Größe berühmt. Da die Geburt des Großfürſten 
Michael nach der Thronbeſteigung des Kaiſers Paul 
ſtattfand, erbte er ein größeres Privatvermögen, als 
Einer ſeiner Brüder. 

Der Tod des Kaiſers Paul iſt ein Gegenſtand, 
der heutzutage ziemlich ohne Rückhalt abgehandelt 
wird. In Folge ſeiner tyranniſchen, oder ſollen wir 
lieber ſagen, unſinnigen Exceſſe, gegen die man kein In— 
dividuum ſeines Reiches mehr für geſichert halten 
durfte, wurde um der öffentlichen Sicherheit willen 
und mit Zuſtimmung ſeines älteſten Sohnes, des 
verſtorbenen Alexanders, beliebt, ihn vom Regiment 
auszuſchließen und zu verhaften. Seine ungeheure 
Leibeskraft vereitelte inzwiſchen jede Möglichkeit, ſich 
ſeiner zu bemächtigen, ſeine Ermordung wurde noth— 
wendig, da er die Angreifer erkannt hatte. Graf 
von der Pahlen war Derjenige, der ihn mit ſeinem 
Schnupftuch erdroſſelte, und von Stund an auch den 
Beinamen „Schnupftuch-Pahlen“ führte. Fragt noch 
heutzutage Jemand: „Was für eine Geborene iſt 
die Gräfin T. .. 2“ ſo iſt die ſtehende Antwort: 
„Das einzige Kind des Schnupftuch-Pahlen.“ 
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Man fagt, Alexander habe des Gefühles feiner 
Betheiligung an der Ermordung ſeines Vaters nimmer 
ledig werden können, wodurch er auch von aller Be— 
ſtrafung ihrer Vollſtrecker abgehalten wurde. Sie 
wurden lediglich auf Reiſen über die Grenze geſchickt. 
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Vierundzwanzigſter Brief. 


Und jetzt, nachdem wir die artigen Glieder der Schön— 
heit in dieſer Hauptſtadt gemuſtert, ſei es geſtattet, zu 
Bataillonen härterer Art und herangewachſeneren Al— 
ters überzugehen, deren martialiſche Geſtalten und 
ſchimmernder Aufzug den maleriſchen Eindruck jedes 
Salons ſo weſentlich unterſtützen. In der That iſt 
die Überzahl des Militairs fo entſchieden, daß beim 
Eintritt in eine Geſellſchaft alle männlichen Gäſte auf 
den erſten Blick in Uniform geſchnürt erſcheinen, und 
blos bei näherer Beaugenſcheinigung ſieht man die 
ſchwarzen Schatten weniger Civiliſten dazwiſchen um— 
hergleiten. In beiden Ständen — obſchon ſehr oft 
ebenſo wichtige Civil- als Militairverrichtungen unter 
dieſelbe bunte Uniform gebracht ſind — iſt es höch— 
lichſt intereſſant, Individuen zu finden, deren Namen 
mit der Geſchichte ruſſiſcher Feldlager oder ruſſiſcher 
Politik verwoben ſind, und die der Geiſt ſchon 
mit dem Dunſthof der Vergangenheit umkleidet hat. 
II. 16 
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Zuvörderſt in den Reihen der petersburger Geſellſchaft 
ſteht Fürſt Peter Wolchonski, Großminiſter des Hofes, 
äußerlich ausgezeichnet durch ſeine diamantenen Dienſt— 
inſignien und durch die in prachtvolle Diamanten gefaßte 
und ihm beim Wiederaufbau dieſes Gebäudes überreichte 
Medaille vom Winterpalais, die beide von anderen De— 
corationen umfunkelt auf der linken Seite des breiten 
Bruſtſtückes ſeiner Uniform hängen. Dieſer Fürſt hat 
die Leitung aller Ausgaben der kaiſerlichen Familie — 
und die Aufgabe, alle Geſellſchaften und Feſtlichkeiten 
anordnen zu müſſen; auf ihm beruht alſo die unmit— 
telbare Bewachung der Perſon der Kaiſerin, indem 
er an allen öffentlichen Orten, ſowie bei Gelegenheit 
jeder Reiſe ihr amtlicher Begleiter iſt. Er hat die 
Aufſicht über die Kronjuwelen, und die Sorge, den 
nöthigen Brillantenſchmuck für die kaiſerlichen Töchter 
herbeizuſchaffen, wenn ſie verheirathet werden. Es war 
ergötzlich, den guten Fürſten, der ein männliches Außere 
und echt martialiſches Anſehen hat, über die Ausgaben 
bei der neulichen Hochzeit der Großfürſtin Maria ſeuf— 
zen zu hören — denn ſie behält nach des Kaiſers 
Willen ihren Mädchentitel — und wenn er berechnet, 
was für „Olga“ nöthig ſein wird, und was pour la 
femme de Théritier. Mit der Entſchiedenheit, womit 
der Fürſt ſich in ſeiner Klugheit und Verantwortlichkeit 
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den übertriebenen Ausgaben des Hofes zuweilen wider: 
ſetzt hat, und mit ſeinen unabläſſigen Bemühungen, 
Trug aufzudecken, und der Vergeudung Einhalt zu 
thun, hat dieſer Ehrenmann, gleich ſo manchem An— 
deren in ſolcher Stellung, ſich vieles und unverdientes 
Miswollen gegen ſeine Perſon zugezogen. 

Graf Benkendorf iſt ein anderer ſehr hervorra— 
gender Charakter wie in der ruſſiſchen Geſchichte, ſo 
in der petersburger Welt. Dieſer Ehrenmann mag 
als ſeltenes Beiſpiel eines Solchen aufgeführt werden, 
der, während er der nächſte Freund und Vertraute, 
kurz was man den Günſtling des Kaiſers nennen 
könnte, erſcheint, zugleich bei allen Claſſen der Unter— 
thanen der Beliebteſte iſt, und ſo iſt dieſe amtliche 
und freundſchaftliche Verbindung, die ſeit dem Augen— 
blick der Thronbeſteigung zwiſchen dem regierenden 
Monarchen und ihm beſtanden hat, eine für beide 
Theile gleich ehrenvolle. Durch die Vereinigung des 
höchſten Taktes, der tiefſten Verſchwiegenheit und 
der echteſten Unbeſtechlichkeit hat Graf Benkendorf bei 
Sr. Majeſtät einen Einfluß erlangt, den man, da 
er blos im Intereſſe der Menſchlichkeit und des Wohl— 
wollens ausgeübt wird, von allen Seiten mit Luſt 
begrüßt. In ſeinem beſonderen Amte als Chef der 
geheimen Polizei hat er für ſeine Perſon ſich ein 
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Vertrauen und eine Zuneigung erworben, als ſich 
deſſen ein Chef in dieſem ominöſen Amte vor ihm 
ſchwerlich jemals zu erfreuen gehabt haben mag, und 
man ſchätzt ſich durch das ganze Reich glücklich, dieſe 
Stelle in ſolche Hände gelegt zu ſehen. 

Graf Benkendorf iſt Bruder der letzten ſo be— 
liebten Botſchafterin Fürſtin Lieven in London. 

Graf Neſſelrode iſt ebenfalls ein Mann ausge— 
zeichnet durch Verehrung für ſeine Perſon und ſein 
öffentliches Anſehen, der jene Kreiſe mit ſeinem 
Scharfſinn und ſeinem gewandten Witze belebt. 

Noch mancher andere große Name könnte hier 
angeführt werden, wenn der Raum es geſtattete. 

Es ſcheint ſehr natürlich, daß Männer, denen 
die Politik nothwendig einen ſo großen Theil ihrer 
Zeit und ihrer Gedanken ausfüllt, wenn ſie unmittelbar 
aus dem Conſeil, oder aus einer beſonderen Conferenz 
nach Hauſe kommen, unwillkürlich ihren Ideengang 
laut fortſetzen würden. Aber die Gewohnheit der 
Discretion iſt ſo ſtark, daß kein Wort verlautet, aus 
dem ſich das Geſchäft oder der Kreis, den ſie eben 
verlaſſen, errathen ließe; ausgenommen vielleicht ein— 
mal zu einer Frau oder Tochter: „L'empereur t'a 
trouvé bien jolie hier au bal“ oder „ta mise de- 
licieuse.“ 
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Einmal fiel bei Gelegenheit eines kleinen Diners, 
wo Fürſt Wolchonski, Graf Benkendorf, der ehr— 
würdige Fürſt Lübatski, und andere ausgezeichnete 
Perſonen zuſammen waren, das Geſpräch auf die 
Organiſation des Senates — die Schwierigkeit ſich 
ruſſiſch auszudrücken — jetzt die Geſchäftsſprache — 
die geringe übung, welche die Regierungsform für 
die Anſprache an Mehrere geſtatte, — allein von 
dem dort verhandelten Gegenſtand — „Gott behüte!“ 
nicht ein Wort! 

Von den Nationalgenüſſen, welche die Ruſſen 
aller Stände aus ſceniſchen Darſtellungen ziehen, iſt 
das Theater die beliebteſte Ergötzlichkeit. Die Taglioni 
iſt jetzt der große Stern der Anziehung, und caressée 
von der kaiſerlichen Familie, angebetet von dem jungen 
Adel, mit Beifall überhäuft von dem zahlreichſten 
Publicum, ſowie höchſt freigebig bezahlt, hat dieſe 
Dichterin des Balletes allen Grund, mit ihrem Beſuch 
im Norden zufrieden zu ſein. Allein die arme Taglioni 
hat hier ſchmerzlich gelitten; und während ſie die 
Abende in der leichteſten nur möglichen Gazeumhüllung 
tanzt, erſcheint ſie bei Tage, ihre kleine Tochter am 
Arm, in der tiefſten Witwentrauer — nicht um ihren 
Gatten, ſondern um einen Liebhaber, welcher ſich als 
der Beſtändigere von dieſen Beiden bewährt zu haben 
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Scheint. Sei Dem wie ihm wolle, es werden in Peters- 
burg nicht Viele ſein, einen Stein auf ſie zu werfen; 
auch ſcheinen ſie, um ihnen Gerechtigkeit widerfahren 
zu laſſen, keineswegs geſonnen, es zu thun. 

Sie im großen, Madame Altan im Michaeltheater 
ziehen abwechſelnd ein bedeutendes Publicum an ſich. 
Die beliebteſte Darſtellung der Taglioni iſt „Tezen“ 
oder der „Schatten“, den ſie ſechzig Mal hintereinander 
getanzt hat. Sie erſcheint hier auf der Bühne blos, 
um im erſten Act unter der Hand eines eiferſüchtigen 
Liebhabers zu ſterben, und dann blos als luftiger 
Geiſt wieder zu erſcheinen, in welcher Eigenſchaft ihre 
ätheriſchen Bewegungen und ihre ſchwebende ſylphiden— 
gleiche Anmuth ſich vollkommen entfalten kann. Jeder 
beſchwingte Sprung, jedes ſanfte Dahingleiten, jede 
reinlichſt articulirte Pirouette wurde mit betäubendem 
Beifall aufgenommen; der Kaiſer und ſein Erbe klatſch— 
ten aus allen Kräften, und das ungeheuere Militair— 
parterre ſchrie ihren Namen, der unter der flüſſig 
offenen Intonation ruſſiſcher Kehlen zu einem Laut 
metamorphoſirt ward, der ihrem Ohre ebenſo fremd 
geklungen haben muß, als meinem. 

Die Decorationen des großen Theaters ſind be— 
ſonders prächtig. In dem Ballet Tezen füllte eine 
einzige ganze Spiegelſcheibe durch eine ſehr glückliche 


neue Einrichtung den ganzen Hintergrund der Bühne 
aus, vor dem ſich verſchiedene Figuren in anmuthi— 
gem Rhythmus bewegten — oder vielmehr was die— 
ſen Anſchein gewährte — denn das Ganze war eine 
durch ſinnreiche Figurenvertheilung zu Wege gebrachte 
Augentäuſchung, jede derſelben wird von einer andern 
genau ſo geſtalteten und coſtumirten begleitet und in 
jeder Geberde auf das treueſte copirt, ein dazu ange— 
wandtes transparentes Stück Gaze brachte dieſen gan— 
zen widerſpiegelnden Effect hervor. Nur Wenige aus 
dem Publicum mochten in dieſem Scheinſpiegel ſich 
nicht auch reflectirt ſehen. 

Hier fand ſich auch die einzige Gelegenheit die 
Kaiſerin zu ſehen — indem ihr Geſundheitszuſtand 
Ihrer Majeſtät jede andere Betheiligung an den 
Ergötzlichkeiten der Saiſon verbot. Und auch hier, 
um die Gefahr der Ausſetzung an die Luft zu ver— 
meiden, erſchien Ihre Majeſtät im Morgenanzug, 
gefolgt von einer Kammerfrau mit verſchiedenen Car— 
tons, die man im Ankleidezimmer neben der kaiſer— 
lichen Loge bemerken konnte, und wo ſich Ihre Ma— 
jeſtät für den Abend umkleidete. Die Theater ſind 
alle geheizt, zuweilen bis zu einem bedeutenden 
Grade. Die Krankheit Ihrer Majeſtät ſchien ſehr 
nervöſer Art zu ſein — mit unausgeſetzter Ruheloſig— 
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keit und Veränderung der Stellung. Die Erſcheinung 
Ihrer Majeſtät bot Züge von Symmetrie dar, allein 
es war unmöglich, bei ihrem gegenwärtigen geſchwächten 
und abgemagerten Zuſtande von ihrer früheren perſön— 
lichen Anziehungskraft zu urtheilen. 

Gewöhnlich nimmt die kaiſerliche Familie eine 
Loge zunächft der Bühne ein, an die Loge Michael 
anſtoßend; gegenüber eine entſprechende, ähnlich deco— 
rirte beſonders für den Miniſter des Hofes. Selten 
nur benutzt man die Mittelloge, die gewöhnlich von 
der Königin irgend eines der zuletzt unterjochten 
aſiatiſchen Stämme eingenommen war, die in Peters— 
burg von einer kaiſerlichen Penſion leben. Eine von 
ihnen bezeichnete eine witzige Dame aus der Geſell— 
ſchaft als „la vieille fee Carabosse“, und in der 
That, in ihrem phantaſtiſchen aſiatiſchen Coſtume 
und von Damen verwandter Geſichtsbildung be— 
gleitet, ſchien ſie einem wahren Hofe der Häßlichkeit 
zu gebieten. 

Neben anderen zahlreichen Verrichtungen iſt dem 
Grafen Benkendorf auch die Theatercenſur zugetheilt, 
der jedes Stück vor ſeiner Aufführung durchnimmt. 
Nichtsdeſtoweniger iſt das franzöſiſche Theater nicht 
ſo beſonders ausgeſtattet, als daß es jene lange Ge— 
wohnheit, deren man, um jedem Wort eines raſchen 
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franzöſiſchen Dialogs zu folgen, nothwendig bedarf, 
allzu wünſchenswerth erſcheinen laſſe. 

Gelegentlich machte das Taglioni'ſche Ballet auch 
wol einer ſowol in Rückſicht der Schauſpieler, als 
des Publicums ſehr verſchiedenen Scene Platz — 
nämlich — der Aufführung einer ruſſiſchen Oper, der 
erſten, die überhaupt erſchienen, „lishn za Zara“ 
oder „Das Leben für den Zar“, die Muſik von 
Glieki, der Tert von Baron Roſen. Dieſe Oper hat 
ſowol wegen der Popularität des Gegenſtandes, als 
wegen der Schönheit und Volksthümlichkeit der Muſik 
den größten Erfolg gehabt. Den Inhalt des Stückes 
bildete, ſo weit wir ihn faſſen konnten, das Verſtecken 
und darauffolgende Wiederfinden des echten Zars 
und ſeine endliche Krönung in Moskau, mit einer 
prachtvollen Darſtellung des Kremls. Hineingewebt 
iſt eine Liebesgeſchichte, und Intereſſe erhält es durch 
einen hübſchen alten Ruſſen mit einem langen Bart 
und einem Baß, der ſeine Anhänglichkeit zufällig auch 
mit dem Leben bezahlen muß. 

Die Muſik war überraſchend national, und ein 
Trio beſonders ſchien jeden Reiz ruſſiſcher Melodie 
und ruſſiſchen Pathos in ſich zu vereinen, und wird 
ohne Zweifel europäiſchen Ruf erlangen. Es war 
höchſt überraſchend, echte Ruſſen von echten Ruſſen 
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dargeſtellt zu ſehen, wobei nun auch Galerie, Par— 
terre und — Bühne angefüllt waren mit den näm— 
lichen Figuren in Bart und Kaftan. In jedem Herzen, 
auf jeder Lippe ſprach ſich das Nationalgefühl aus; 
jede Anſpielung auf den Zar — und der Inhalt war 
ſtark damit durchzogen — wurde von den Schau— 
ſpielern mit der äußerſten Lebhaftigkeit betont, und 
elektriſche Ausbrüche des Publicums entſprachen ihr. 
Auch waltete keineswegs der Einfluß eines beſonderen 
Anlaſſes für dieſe Darlegung der Ergebenheit, denn 
weder Se. Majeſtät noch irgend ein Glied der kaiſer— 
lichen Familie war anweſend. 

Solche Auftritte legen die Gewalt der Krone 
dar, mehr als irgend eine üppige Feſtlichkeit, oder 
Militairparade. 

Nach ſorgſamer Beobachtung und dem Urtheile 
Erfahrener würde es ſich immer beſtimmter heraus— 
ſtellen, daß die Bürgſchaft für das fortdauernde Be— 
ſtehen Rußlands einzig und allein in der Perſon des 
Monarchen und in der Maſſe der Nation liegt. In 
dem Adel, deſſen nationale Elemente in ſeinem Cha— 
rakter weit unter denſelben bei ſeinem Leibeigenen 
ſtehen, findet der Monarch keine ausreichende Stütze. 
Erziehung durch Berührung mit Fremden hat dieſe — 
mit wenigen leuchtenden Ausnahmen — in Schwelgerei 
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und Leichtfertigkeit viel mehr eingeweiht als in die 
Humanität oder Cultur, oder ſie mit utopiſch-demo— 
kratiſchen Meinungen angeſteckt, die in keinem Staat, 
am wenigſten aber in Rußland, gute Frucht bringen 
können. Der Kaiſer hat mithin vollen Grund zu 
dem doppelten Mistrauen, womit er das Geld aus 
dem Reiche ausführen und verderbliche Ideen ein— 
führen ſieht. | 

Wieder — in der ſogenannten Mittelclaſſe — 
hier der bloße Aus wuchs einer halbſchlächtigen Cultur, 
der auf ſeine Nationalität vollkommen verzichtet hat, 
mit Ausnahme ihrer Barbarei, ſcheint eine wirk— 
ſame Stütze für die Krone noch weniger geſucht 
werden zu können. Dieſe iſt im Beſitz der unteren 
Staatsbedienungen, hemmt jeden fröhlichen Fort— 
ſchritt, verderbt die Geſetze in der Anwendung, und 
entſtellt jede menſchliche kaiſerliche That durch die ver— 
ſchmitzteſte geſinnungsloſeſte Niederträchtigkeit. Was 
ſoll man von anderen bedeutenderen Intentionen des 
Kaiſers ſich verſprechen, wenn es bekannt iſt, daß 
die eine gute Handlung zu lohnen beſtimmte Doſe, 
die aus der kaiſerlichen Hand mit Diamanten beſetzt 
kommt, die ihres beſtimmten Eigners erſt jeglichen 
Steines beraubt erreicht! Und an ein Beſſerwerden 
iſt unter Geſetzen nicht zu denken, wo die gehäufteſten 
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Formalitäten, und verhältnißmäßig natürlich auch die 
Möglichkeit ihres Misbrauches, dem Unſchuldigen bei 
jedem Schritt entgegentreten. 

Verachtet von den Adeligen, rächt ſich dieſe Claſſe 
mit einer Art von Verfolgung, gegen die ſich zu 
verwahren unmöglich iſt. Nicht Löwenzähne oder 
Schergen der Inquifition können helfen bei einem 
Stand der Dinge, wo, bevor eine falſche Angabe 
als ſolche herausgewittert und erledigt ſein kann, der 
Angegebene unfehlbar um den letzten Heller ſeines 
Vermögens gekommen und von beſtändiger Sorge 
aufgerieben iſt, und nirgends, es iſt traurig zu ſagen, 
ſind Angebereien dieſer Art ſo häufig, als zu dieſer 
Zeit in Rußland, nirgends iſt es ſo widerwärtig und 
gefährlich ihnen ausgeſetzt zu ſein. Rang, Anſehen, 
langer Dienſt, guter Ruf ſind von keinem Betracht 
dagegen. Iſt die Angabe einmal geſchehen, mag ſie 
den Stempel der Bosheit noch ſo offen an ſich tragen, 
ſo muß ſie alle Korkzieherwindungen des ruſſiſchen 
Geſetzes durchmachen, bevor das Eigenthum des Ange— 
klagten von der Beſchlagnahme, ſein Geiſt von der 
nagendſten Angſt befreit iſt — und — kommt es fo 
weit, ſo entbehrt der Beleidigte noch immer jedes 
Erſatzes, der Beleidiger jeder Beſtrafung, der ſeine 
Habſucht oder Rache mit dem Anſcheine Deſſen be— 
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mäntelt hat, was dem Volk hier am höchſten gilt, 
mit dem der — Ergebenheit. 

Dieſe Claſſe hat die ruſſiſchen Gerichtshöfe zum 
Schimpf und Spott gemacht — ſie hat Rußland den 
unverdienten Sarkasmus zugezogen, es ſei „eher faul 
als reif“ geworden, und durch eine ganz natürliche 
Vergeltung iſt der Name Tſchinownik — oder der 
Betitelte — denn in der Regel haben dieſe Leute 
einen Orden — beinahe ſynonym geworden mit nie⸗ 
driger Gemeinheit und Pfiffigkeit. Das nationale 
Sprichwort hat ganz Recht, wenn es behauptet, es 
gebe keinen Ruſſen ohne tschi, tschai, tschin, Kohl, 
Thee und Titel; aber der Spott auf dieſen letzteren 
iſt aus dem Misbrauch eines achtungswerthen Prin— 
cipes herzuleiten. Peter der Große, der dieſe Wuth 
nach Orden in Rußland mit der beſten Abſicht ge— 
pflanzt hat, ſah ganz richtig die Verehrung voraus, 
welche die Maſſe des Volkes für ein direct vom Kaiſer 
ausgehendes Zeichen und das damit bekleidete Subject 
haben würde, und rechnete darauf, alſo dem mittleren 
Stande eine heilſame Gewalt in die Hände zu ſpielen; 
aber er rechnete zu früh auf die Bildung eines ſolchen 
Standes, der, um wohlbegründet und gedeihlich zu 
fein, nach und nach und von ſelbſt erwachſen muß; 
und durch die Sorgloſigkeit und Verſchwendung, womit 
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man feit feiner Regierung Orden vergeudet hat, ift 
die Auszeichnung blos herabgeſetzt, ohne daß ihre 
Inhaber gehoben wären. 

Man hat vorhergeſagt, daß, wenn irgend ein 
politiſches Ereigniß Rußland erſchüttern ſollte, dieſe 
elende Menſchenclaſſe, die das doppelte Misgeſchick 
trägt, Ideen zu haben, die unter ihrer Stellung, und 
eine Stellung, die über ihrer moraliſchen Kraft iſt, 
mit dem Adel in einen ſchneidenden Conflict gerathen 
werde, und zwar in einen für beide Theile gleich 
gefährlichen, während die Krone, ſicher durch die 
inſtinctmäßige Loyalität der Nation, Nichts zu fürch— 
ten haben würde. Durch eine Schickung der Vor— 
ſehung, die alle Speculation legislativer Philoſophie 
überflügelt, verehrt das ruſſiſche Volk feinen Sou— 
verain einfach deswegen, weil er abſolut iſt. Bei 
ihnen iſt die Ehrfurcht vor dem geſalbten Souverain 
Religion, und ihn durch menſchliche Satzungen ein— 
ſchränken würde ſo viel heißen, als ihn ſeiner göttlichen 
Vollmacht entkleiden. Welcher Zar iſt bis jetzt noch 
entthront oder gemordet durch die That des Volkes? 

Was für ein mächtiges Triebwerk — alſo ange— 
ſehen — iſt die Macht eines ruſſiſchen Monarchen! 
Füllt die Vorſtellung von der Abſolutheit ſeiner Macht 
unſern Geiſt, die Erhabenheit ſeiner Perſon unſer 
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Auge aus, fo ſcheint Nikolaus J. für den menschlichen 
Geſichtskreis beinahe eine zu gewaltige Combination. 
Allein — dies ſind Gegenſtände, die außerhalb mei— 
nes Zweckes liegen. Nehmen wir mein äußeres Leben 
wieder auf. 

Ein Tag wurde Zarskoe-Selo gewidmet — 
wörtlich das kaiſerliche Dorf, wohin eine Eiſenbahn 
von Petersburg die leichteſte überkunft gewährt. Es 
war ein ſcharfer Froſt mit ſchöner Sonne, der Dampf 
quoll einem ſcharfglänzenden Himmel entgegen. Da 
wir den Moment der Abfahrt beinahe verzaudert hatten, 
verließen wir das Fuhrwerk, um eilig auf dem Bahn— 
hof zu ſein. Hier nun war jener maleriſche Haufe 
verſammelt, wie er ſich allemal bildet durch die bunten 
ruſſiſchen Trachten; — Offiziere in grauen Militair— 
mänteln — Frauen mit allen möglichen glänzenden 
Farben am Leibe — Prieſter in Rembrandtsfärbung 
und Tracht — Muſhiks mit Adlernaſen und langen 
Bärten — ja auch ein Exemplar von einem ruſſiſchen 
Pickwickier. Wir ſetzten uns in den vierten Wagen, 
bequem ausgevpolſtert mit weichen Sitzen und, die 
Gläſer niederlaſſend, bravirten wir die Kälte eine 
kurze Zeit, um die Eigenthümlichkeit der Landſchaft 
zu betrachten. 

Rußland iſt das Land für Eiſenbahnen ()) — 
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keine Hügel, keine Thäler — keine ſchönen Parks zu 
durchſchneiden, keine alten Familienherzen zu brechen (). 
Zu jeder Seite eine Schneefläche — ſo leer von allen 
Gegenſtänden, um uns kaum die Schnelligkeit unſerer 
Bewegung merken zu laſſen. Auf der Hälfte des 
Weges etwa erſchien in der Entfernung ein caſtell— 
artiges Gebäude, in dem Katharina II. ſich vom 
Regiment zu erholen pflegte, und am Horizont er— 
ſchien als mäßige und einzige Erhebung — Zarskoe— 
Selo. Wir legten die Entfernung — etwa fünfund— 
zwanzig Werſt — in zwanzig Minuten zurück. 
Abgeſtiegen nahmen wir einen offenen Schlitten 
und fuhren zu dem großen Palaſt, der eine lange 
und langweilige, mit Statuen und Pilaſtern geſchmückte 
Fronte darbietet, früher vergoldet, jetzt blos gelb 
übermalt. Seit Alexander's Tod iſt dieſer Palaſt von 
der kaiſerlichen Familie verlaſſen, und deswegen leer 
von Geräth, obſchon Wände und Fußböden ſehr reich 
ſind; erſtere entweder einfach weiß und gold, oder 
mit reicher Seide behangen — letztere nach den an— 
muthigſten Muſtern parquetirt, und in den zarteſten 
Farben — und ſo friſch, als wären ſie eben erſt auf— 
getragen. Die zwei intereſſanteſten Räume waren —. 
der Lapislazuliſaal — wo Streifen dieſes Steines in 
die Wände eingelegt waren, ſammt einigen Platten 
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und Tiſchen deſſelben Stoffes; und der Bernſteinſaal, 
wo die Wände buchſtäblich in verſchiedenen architekto— 
niſchen Muſtern mit dieſem Stoffe panelirt ſind; 
Friedrich's II. Wappen, von ihm ſelber geſchenkt, hier 
und da mit der kaiſerlichen Chiffre E (für Ekaterina) 
verſehen. Sehenswerth waren auch zwei große Ball— 
ſäle, deren obere Enden mit einer Sammlung der 
koſtbarſten Porzellangefäße beſetzt waren, die man auf 
runden Geſtellen bis an die Decke angehäuft hatte, 
ebenfalls mit dem kaiſerlichen E bezeichnet. 

Der ganze Palaſt athmete das Andenken der 
zweiten Katharina. Hier waren ihre Privatgemächer 
mit denen des regierenden Günſtlings durch eine kleine 
Thür zuſammenhängend; und der ſanfte Niedergang 
in den Garten, wo ſie hinunter- und heraufgewunden 
wurde, als Schwäche ihr den Gebrauch der Füße 
genommen. a 

Aber am gefühlvollſten weilte die Erinnerung in 
den einfachen Zimmern des verſtorbenen Kaiſers Alex— 
ander, deſſen Alle mit Neigung gedenken, von dem 
Alle mit melancholiſcher Begeiſterung ſprechen. Seine 
Zimmer ſind gerade ſo belaſſen, als ſie ſich bei ſeiner 
Abreiſe nach Taganrog vorfanden. Sein Schreibe— 
cabinet, ein kleines helles Zimmer mit Scagliole- 
wänden ſchien eben von ſeinem kaiſerlichen Inſaſſen 
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verlaffen zu fein. Sein Schreibtiſch in aller Unord— 
nung — der tüchtig beſpritzte Federhalter — die Fe— 
dern noch ſchwarz von Tinte. Dahinter ſein einfaches 
Schlafzimmer, wo in einem Alkoven, auf ſchlichtem 
Feldbett, unter leinener Decke gelegen hatte — die 
ſchöne Figur und das ſorgenerfüllte Herz des armen 
Alexander's; zu einer Seite der kleine Tiſch mit dem 
kleinen grünen Saffianſpiegel, ſein einfacher engli— 
ſcher Barbierapparat, ſeine Bürſten, Kämme, ein 
Taſchentuch gezeichnet 2 23. Auf einem Stuhl 
lag ein abgetragener Militairüberrock, darunter ſeine 
mannhaften Stiefel. Es lag etwas höchſt Pein- 
volles in dieſen Überreſten. Verdankten ſie ihre Er— 
haltung brüderlicher Zuneigung, ſo ſcheint es ſonderbar, 
daß daſſelbe Gefühl ſie nicht auch gegen fremde Augen 
und fremde Berührung ſchützen ſollte. 

Der Palaſt des Kaiſers Nikolaus, urſprünglich 
von der Kaiſerin Katharina bei der Vermählung ihres 
Großſohnes Alexander erbaut, erregte gar verſchiedene 
Empfindungen. Er war einfacher in der Ausſchmückung 
als mancher adelige in Petersburg, ſo ſauber als nur 
möglich, und glänzte in den Strahlen der funkelnden 
Winterſonne. Die einzigen Gegenſtände an den ebe— 
nen Wänden des großen Empfangszimmers waren ein 
kleiner Kupferſtich des Admirals Codrington, und die 
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Bruſtbilder der ſieben kaiſerlichen Kinder in jugend: 
licher Schönheit. Das eigene Zimmer des Kaifers 
war mit ſeinen ſchweren Schreibtiſchen und Bureaux 
wie das eines Geſchäftsmannes, aber ſein militairi— 
ſcher Geſchmack ſah überall durch. Längs der Wände 
ſtanden Glaskaſten mit den Modellen der verſchiedenen 
Cavalerieregimenter, Mann und Pferd mit der groß: 
ten Feinheit ausgeführt, und genau, wie ein militai— 
riſcher Begleiter uns verſicherte, bis auf den einzel— 
nen Knopf; und das ſchien auch eigentlich nur ge— 
fordert geweſen zu fein. Gemälde von Manveuvres 
und ſteife Quarrées waren ebenfalls hin und wieder 
in den Gemächern aufgehängt. 

Wir wandten uns jetzt dem Arſenale zu, einem 
neuen Ziegelgebäude engliſch-gothiſch, von der Geſtalt 
ſo manchen engliſchen Gefängniſſes, und ein höchſt 
maleriſcher Gegenſtand in dem maleriſchſten Theile 
dieſer feinen Gärten. Hier haben wenige wohlbe— 
währte Veteranen ihren Aufenthalt, die, durch die 
vergitterten Fenſter unſere Geſellſchaft bemerkend, die 
Bogenthüre öffneten, und einmal darin, ſchweifte das 
alterthumliebende Auge von einer Bezauberung zur 
andern. Während mehrer Regierungen haben die 
ruſſiſchen Souveraine eine Sammlung Rüſtungen und 
ſehenswerther alterthümlicher Kriegswerkzeuge veran— 
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ſtaltet. Dieſe find unter der Herrſchaft des gegen— 
wärtigen Kaiſers vermehrt, der auch dieſes Gebäude 
für ihre Aufnahme errichten ließ, ſo wie er auch die 
Claſſification und Einrichtung einem Engländer an— 
vertraute, und in der That dieſer Herr hat dem be— 
kannten Geſchmack ſeines Landes in allen antiquari— 
ſchen Angelegenheiten Ehre gemacht. 

Es würde unmöglich ſein, die hier aufbewahrten 
Gegenſtände aufzuzählen; meiſt alte Wappenſchilde, 
Waffen- und Wehrſtücke von jedem Ausſehen für 
Mann und Roß, von jedem kriegeriſchen Volke — 
Chriſten und Heiden. Bewaffnete Figuren hüten des 
Einganges und leiten den Blick den gewundenen Auf— 
gang hinan, von dem aus man in eine hohe rund— 
gewölbte Halle tritt, mit eichenem Fußboden, die 
Wände nach phantaſtiſchem Plane mit Carabinern, 
Lanzen u. ſ. w. behangen, und wo ſich rundherum im 
Saal auf hohe Piedeſtale geſtellt acht Reiterfiguren 
befinden in voller Ausrüſtung und Lebensgröße — 
gleich unſeren Königen im Tower. Zwiſchen die— 
ſen hindurch ſteigt zu verſchiedenen kleinen Alkoven 
oder Betſtühlen hinan mit bunt geſchnitzten Fenſtern 
von gefärbtem Glaſe, deren Licht auf das pracht— 
voll gearbeitete Kreuz oder das prachtvolle Meßbuch 
irgend eines früheren Papſtes fällt, oder auf einen mit 
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Diamanten und Perlen durchwobenen Schmuck von ge: 
genwärtigem türkiſchen Luxus; oder auf das Jagdhorn 
irgend eines biderben deutſchen Markgrafen alter Zeit 
mit Elfenbeinhandgriff und ausgeſuchten Schnitzfiguren; 
oder auf die Tournirſtücke und anderes Spielzeug der 
Amazonen vom Hofe Katharina's II. 

Aber dieſes hübſche Arſenal, das einzige Denkmal, 
das in dieſer Stadt der Modernität und des flüch— 
tigſten Tagesintereſſes an die Vergangenheit erinnert, 
würde einen eigenen Band für ſich verlangen, und 
bietet dem Freunde der Kunſt unerſchöpflichen Be— 
trachtungsſtoff, wie dem Ausüber einen wahren Schatz 
der ſchönſten Muſter. Auf Befehl des Kaiſers wird 
ſein Inhalt gegenwärtig von den beſten Künſtlern 
unter Leitung des Herrn Velten in Petersburg auf 
das ſorgſamſte und genaueſte gezeichnet; die Arbeiten 
ſollen nummernweiſe erſcheinen, es ſind indeſſen erſt 
zwei vollendet, und von jeder blos zwei Abdrücke 
abgezogen, deren eine dem Kaiſer, die andere dem 
Grafen Benkendorf gehört. Dieſe ſind die ausge— 
ſuchteſten Muſterſtücke in Betreff der Zeichnung und 
der Wappenmalerei, an Intereſſe nur von dem Ar— 
ſenal ſelber übertroffen. Aber der Preis iſt hoch — 
fünfhundert Rubel die Nummer. 

Nachdem wir dies Gebäude verlaſſen, durchſchnit— 
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ten wir die ausgedehnten Gärten von Zarskoe-Selo, 
wo eine anmuthige Vertheilung der Anlagen, wenn 
auch verſteckt unter einer mehre Fuß tiefen Schneedecke, 
und hohe Baumgruppen, wenn auch blos unter dem 
weißfunkelnden Schmuck eines ruſſiſchen Winters, eine 
Ahnung geben von den mannichfachen Reizen, die 
der Sommer ins Leben rufen wird. An der einen 
Seite war der Thurm des Thronfolgers — ein reich— 
verziertes Gebäude von mehren Stockwerken, wo 
dieſer junge Fürſt mit ſeinen Lehrern wohnte, und 
in den verſchiedenen Etagen ſtudirte, ſpielte, malte 
und ſchlief. Zur andern Seite die Miniaturhäuſer 
der jungen Großfürſtinnen, wo ſie eine kleine Wirth— 
ſchaft führten. Nach allen Berichten näherte ſich die 
Jugend der kaiſerlichen Kinder jenen Feenzeiten von 
Wünſchen und Haben ſo ſehr, daß man ihnen kaum 
Glauben beimeſſen mochte. Mit dem heiteren Sinn 
ihrer Mutter für beſtändigen Luſtgenuß, und dem 
furchtbaren Genie ihres Vaters für abſolute Macht 
ſchienen dieſelben den Fortſchritt der Jahre nur 
an der Mannichfaltigkeit und Unbegrenztheit ihres 
Zeitvertreibes zu bemerken. Indeſſen gilt das mehr 
von den Töchtern des Hauſes, die der Neid aller 
ihrer Jugendgenoſſen waren; bei den Söhnen bil— 
dete die Anwendung der militairiſchen Disciplin eine 


Schranke für die äußerſte Nachgiebigkeit gegen ihre 
Perſon. | 

Es iſt in Rußland Styl geworden, und der 
Eindruck hat ſich ſogar auf fremde Länder verbreitet, 
das häusliche Leben und die Sitten der gegenwärtigen 
kaiſerlichen Familie zu erheben. Es möchte ſich indeß 
herausſtellen, daß die vollſtändige Vertraulichkeit, ſo— 
wol zwiſchen den Familiengliedern ſelbſt, als in ihrem 
Benehmen gegen Andere, die durch die Abweſenheit 
jeglicher Etikette geſtattet wird, für eine Einfachheit 
genommen wird, von der ſie doch weit entfernt iſt. 
Denn es iſt ſchwer, die Vorſtellung eines geſunden 
häuslichen Lebens mit der gänzlichen Abgrenzung 
gegen jede geiſtige Beſchäftigung und dem unaus— 
geſetzten Durſt nach Vergnügungen zu vereinigen. 
Es heißt von der Kaiſerin, wie von ſo mancher an— 
deren Dame in Petersburg: „Elle est bonne femme, 
elle aime ses enfants“ — allein Viele in jenen Privat- 
kreiſen ſetzen ſolche „Verdammungsurtheile in ſchein— 
bares Lob gekleidet“ an die Stelle minder vorſichtiger 
Ausdrücke. 

Was den Kaiſer betrifft, ſo iſt ſein hochſtehender 
moraliſcher Charakter der Stolz der ruſſiſchen Welt 
geweſen; und ſo viel jetzt auch geziſchelt werden mag, 
um dieſe Meinung zu entkräften, äußerte eine der 
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leichtgeſinnteſten und hübſcheſten Frauen in den höheren 
Cirkeln mit dem Tone gänzlicher Aufrichtigkeit von 
ihm: „Il ne peut pas étre leger, il vous dit tout 
crument qu'il vous trouve jolie, mais rien de plus.“ 
Nichtsdeſtoweniger würde ich an der Stelle Ihrer 
Majeſtät dieſer Leidenſchaft für Maskenbälle doch 
nicht trauen. a 


Fünfundzwanzigſter Brief. 


Nach unſerem Ausfluge nach Zarskoe-Selo wurde 
ein anderer Tag beſtimmt, ſolche Gegenſtände in 
Petersburg zu beaugenſcheinigen, die der Aufmerk— 
ſamkeit jedes Reiſenden werth ſind, und doch nicht 
Jedem am Wege liegen. Wir begannen mit den 
Ateliers der verſchiedenen lebenden Künſtler. Auf 
dieſem Zuge war Fürſt W. mein Begleiter, deſſen 
Kunſtgeſchmack den anderen feinen Eigenſchaften, wo— 
mit die Natur ihn ſo verſchwenderiſch begabt hat, 
vollkommen entſpricht. Es war ein ſchöner Tag — 
das Thermometer ſechs Grad unter Null; und den— 
noch war den Pelzumhüllten die ſtille klare Luft durch— 
aus angenehm. Zuerſt ging es in die Akademie der 
Künſte auf Waſſili-Oſtrow, und wir betraten Brül— 
loff's großen Arbeitsſaal. Hier nahmen verſchiedene 
Studien und halbvollendete Arbeiten unſere Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch, beſonders eine Himmelfahrt der 
heiligen Jungfrau mit Cherubim und Seraphim — 
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ein großes, bogenförmiges Gemälde, zum Altarbild 
beſtimmt. Wie ſchön in feinen Formen, wie künſt— 
leriſch orthodox in der Anlage — lag über dem Ganzen 
doch Etwas, das mehr eine Gebundenheit, als eine 
rechte Offenbarung des Brülloff'ſchen Genius andeu— 
tete, der, nach unſerem Dafürhalten, ſich beſſer für 
weniger himmliſche Formen und Ausdruck, für zucken— 
dere Bewegungen, für blühenderes Colorit eignete. 
Und als wir in ſeine Wohnung — auf einem anderen 
Punkte der Akademie — getreten, ohne freilich den 
beſeelenden Geiſt daheim zu finden, fanden wir unſer 
Bedenken beſtätigt; denn hier ſah man die freieren 
Ergüſſe ſeines Pinſels ringsumher geſtreut: Gruppen 
tanzender Figuren — mit aller Glut des Rubens —, 
Sultaninnen in jeder ſchmachtenden Lage, Thiere, 
Elephanten und Hunde — alle mit jener völligen 
Freiheit und jenem Feuer hingeworfen, die den Haupt— 
reiz ſeines großartigen Pinſels ausmachen — nament— 
lich im „Untergang von Pompeji“. Sein perſönlicher 
Charakter taugt nicht, wenn ich dem ſchneidenden 
Ausſpruch meines edeln Gefährten glauben ſoll: 
„Brülloff est comme Guido méchant homme mais 
grand artiste.“ 

Von hier ging es in das Atelier des Baron 
Klot, eines Ehſtländiſchen von Adel und alten Mili— 


tairs, der, als hätte fein Genius geſchlummert, bis 
ſein Lebensabend ihm freie Bewegung vergönnte, 
ohne den Vortheil eines Studiums im Auslande 
Werke der Sculptur hervorgebracht hat, die kein 
neuerer Künſtler übertroffen. Ein Broncepferd in 
vollſter Bewegung, das Löwenfell und die Pranken 
darüber hinhangend, von einer ſtehenden Figur von 
derſelben Energie der Formentwickelung gebändigt, 
konnte ſeinen Platz neben der falconnetſchen Peter— 
ſtatue einnehmen, und bot von jedem Standpunkt 
aus ein grandioſes Profil. Auf dem Flur lagen 
Seraphbilder zur Vergoldung mit ausgebreiteten 
Flügeln, zehn Fuß hoch, für die obere Kuppel der 
Iſaakskirche beſtimmt, wohin einige von ihnen ſchon 
ihren Aufflug genommen haben, die von unten kaum 
größer als goldene Adler ausſehen. 

Von dem höchſt anziehenden Studium des Baron 
Klot verfügten wir uns in das von Herrn Jaques, 
eines anderen Bildhauers, der ſich jetzt zur Stellung 
einer Koloſſalſtatue Peter's des Großen verbindlich 
gemacht hat, dreißig Fuß hoch, auf einem Pie— 
deſtal, mit einem Commandoſtab in der Hand, die 
in Bronce gegoſſen und an einem augenfälligen Punkt 
am Eingang des kronſtädter Hafens aufgeſtellt wer— 
den ſoll. Wir fanden Herrn Jaques bei ſeiner Ar— 
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beit; er bewies uns die höchſte Artigkeit und Auf— 
merkſamkeit. 

Der Saal des Herrn Ladournaire, eines Por— 
trait⸗ und Genremalers, nahm zunächſt unſere Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch. Der am meiſten anzie— 
hende Gegenſtand war ein auf Befehl des Kaiſers 
gemaltes ſehr großes Bild — die Einweihung der 
Alexanderſäule darſtellend, bei welcher Gelegenheit 
eine Revue über hunderttauſend Mann abgehalten 
wurde. Zur Rechten der Winterpalaſt in der Ma— 
nier von Canaletti, wie der Charakter ſeiner Archi— 
tektur es verlangt. Es war für dieſen Tag ein 
Balcon vom zweiten Stockwerk des Gebäudes aus 
errichtet, überzeltet und mit einem prachtvollen Auf— 
gang zu beiden Seiten; hier erblickt man die Kai— 
ſerin und ihren Hofſtaat, und wir fanden hier man— 
ches bekannte Geſicht heraus, waren dieſelbe auch 
zu Zollfiguren verkürzt. Zur Linken ſieht man 
die Säule, und zwiſchen dieſen beiden Haupfgegen- 
ſtänden die ſtaubige Revue — im Vordergrund die 
Figuren des Kaiſers, des Grafen Benkendorf und 
anderer Generaladjutanten. In Betracht der Mis— 
lichkeit des Gegenſtandes hat Herr Ladournaire den— 
ſelben ungewöhnlich maleriſch und anziehend zu ma— 
chen gewußt. 
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Ein anderer Gegenſtand von größerem Intereſſe 
war der Thronfolger, wie er ſeinem Vater huldigt — 
im einundzwanzigſten Jahre. Der junge Fürſt zeigte 
bei dieſer Gelegenheit viel von der Weichheit des 
Gemüthes, die in ſeiner Geſtalt ausgedrückt iſt; und 
als er zu den Worten kam: „et quand le Seigneur 
m’enlevera mon père“, war er feiner Bewegung kaum 
noch Herr. Die Herzensfreundlichkeit und Sanftmuth, 
womit der Thronfolger von Rußland begabt iſt, wird 
allgemein geprieſen. 

Dieſe Akademie ſcheint der Abſicht ihrer Stifterin 
in aller Weiſe zu entſprechen. Die verſchiedenen von 
uns beſuchten Ateliers, alle geräumig und gut ein— 
gerichtet, ſind nach der beſtehenden Einrichtung den 
Mitgliedern zugewieſen, während jedem Zögling, der 
etwas verſpricht, Unterricht und Studium im Aus— 
lande gleichfalls umſonſt geboten wird. 

Wir nahmen unſeren Rückweg wieder über die 
Iſaaksbrücke, und traten unter die einſtweiligen Bau— 
lichkeiten, mit denen die große Iſaakskirche, die der 
Ruſſe ſchon als „sabor“ d. h. Kathedrale bezeichnet, 
umringt iſt. Nie noch hat man den reinen korinthi— 
ſchen Styl unter einem ſo zerſtörenden Klimaeinfluß 
geſehen; und für den Augenblick war die Atmoſphäre 
ſo klar und durchſichtig, daß die Geſichtswahrnehmung 
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allein fie hätte für den erhitzten und glühenden Himmel 
von Hellas halten können. Das Gebäude hat die Ge— 
ſtalt eines regelmäßigen Kreuzes mit vier großen Ein— 
gängen, zu denen vier große Granittreppen hinan— 
ſteigen, jede Flucht aus einem Stück, — was neben 
der Alexandersſäule freilich für Petersburg Nichts iſt. 
Wir traten ein durch den Eingang gegen die Newa, 
welcher der Vollendung am nächſten iſt. Er iſt für 
ſich ſchon ein Gebäude von bedeutender Größe, von 
einem für uns menſchliche Pygmäen zu ungeheueren 
Maßſtabe, — nehmen wir den erhabenen Kaiſer aus. 
Schließe man daraus auf den Umfang des ganzen 
Bauwerkes in ſeiner Vollendung. Selbſt der ur— 
ſprüngliche Plan des kölner Domes iſt nicht ſo 
gigantiſch. Die Verzierungen der Fagade und der 
Fenſter ſind anderen Bildhauern anvertraut, die ſich 
mit den Erwähnten in das große Werk theilen. Das 
Atelier des Herrn Lemaire, eines zu ſolchem Behuf 
angenommenen franzöſiſchen Bildhauers, war in der 
Nähe; ihm war eine Gruppe an dem Thürgiebel von 
einer der Fagaden zugetheilt — als Gegenſtand der 
Engel am Grabe, mit der Magdalena und der an— 
dern weiblichen Figur an der einen, und den erſchreckten 
Soldaten, in jeder Stellung der Beſtürztheit, auf der 
andern Seite; die Figuren acht Fuß hoch. Dieſe 


271 


werden ſämmtlich in Bronce ausgeführt und vergoldet; 
inzwiſchen beabſichtigt Herr Lemaire, es der kaiſer— 
lichen Beſtätigung vorzulegen, ob es nicht rathſam 
ſein dürfte, um den Bildern mehr Relief zu ver— 
ſchaffen, dem Hintergrund die Farbe des Metalls 
zu laſſen. 

Indem wir fo eine Überſicht von den Künſtlern 
bekommen, die Rußland aus ſeiner eigenen Akademie 
hervorgehen laſſen, oder von fremden herbeigezogen 
hat, fuhren wir längs der Newsky zum Palaſt des 
Fürſten Belozelsky. Dieſer Edelmann beſitzt eine feine 
Gemäldegalerie, ſchon von ſeinem Vater, einem Ken— 
ner von begründetem Rufe, während eines langen 
Aufenthaltes in Italien zuſammengebracht. Ein präch— 
tiger Guidoreni — Mercur und Flora, wie ſie die 
Erde aus der Ferne mit Roſen beſtreut, von flat— 
ternden Amors gezogen — iſt das Hauptſtück der 
Sammlung. Eine kleine Skizze von Rafael „Der 
Mord der unſchuldigen Kinder“, ſchien mir alle 
Schönheiten jenes Meiſters zur Schau zu tragen. 
Sehr bemerkenswerth waren auch zwei Kaſpar Pouſ— 
ſins (Huguets) und zwei Breughels von ungewöhn— 
licher Größe. Allein die Galerie iſt in großer Un⸗ 
ordnung, und, da fie nicht geheizt wird, leiden 
die Sachen bedeutend durch die Unbill des Klimas. 
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Die Fürſtin Belozelsky, deren Schönheit ich ſchon 
erwähnt, ſitzt gegenwärtig der Miſtris Robinſon, 
unſerer engliſchen Künſtlerin, die durch die Schönheit 
und Anmuth ihrer Portraits hier in den höheren 
Kreiſen goldenen Ruhm erntet. Auch iſt dieſe Dame 
zu einem lebensgroßen Bilde von der Kaiſerin ange— 
nommen. 

Von hier ging es zum tauriſchen Palaſte, den 
Potemkin Katharinen II. geſchenkt hat — der letzten 
Kaiſerin europäiſchen Gedenkens, die ſich von einem 
Günſtling ein ſolches Geſchenk hat machen laſſen. | 
Dies Gebäude ift gegenwärtig einigen überjährigen 
Damen des Hofes zum Aufenthalt eingeräumt. Der 
vordere Saal enthält eine Sammlung antiken Mar— 
mors; und in der Mitte ſteht ein Tempel von der 
Form des veſtaliſchen, mit Malachitſäulen und Jaſpis— 
flur von eingelegter Arbeit, der etwa ſechs Perſonen 
faſſen kann, und nicht zum Sitz — denn in ruſſi— 
ſchen Gotteshäuſern ſitzt Niemand — ſondern zum 
Ehren ſtand für den Kaiſer, und von dem würde— 
vollen Iſaakstempel umſchloſſen zu werden beſtimmt 
iſt; ein Geſchenk des Herrn Demidoff. Durch den 
Antikenſaal gingen wir in den großen Ballſaal, wo 
Potemkin der Kaiſerin einen Ball gab, auf dem die 
Muſiker in den Luſtren ihren Platz hatten, der ſich 
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zu einem großen mit Orangen- und Granatbaumen 
angefüllten Halbkreiſe abrundet, untermiſcht mit Mar— 
morſtatuen. 

Jetzt nahm die Smolnakirche unſere Aufmerk— 
ſamkeit in Anſpruch — zu beiden Seiten ein präch— 
tiger Pfeiler von weißem Marmor mit den Geſetzen 
für die adeligen Fräulein, mit einer Kapelle daneben, 
nach dem nämlichen Plan als die Kirche, und mit 
einem reichen Eiſengitterwerk umgeben. Wir traten 
ein — und die Sonderbarkeit des Anblicks feſſelte 
unſere Schritte — denn kein Gegenſtand traf unſern 
Blick als Mauern und Pfeiler von polirtem, glän— 
zendem weißen Marmor. Weiterſchreitend wurden 
wir dreier Altäre, oder vielmehr maſſiver Schreine 
anſichtig, von vergoldetem Bronceweinlaub, Trauben, 
durchflochten mit Kornähren, wohinter ſie ſich ver— 
ſteckten. Die Altarſtufen und der Fußboden waren 
von Porphyr, das Geländer von Kryſtall. 

Ein Sammethimmel zur einen Seite bezeichnet 
den Platz des Kaiſers, und eine Marmortafel zur 
andern erinnert an das wohlthätige Walten der ver— 
ſtorbenen Kaiſerin-Mutter, die dieſe Anſtalt gründete. 
Allein dies waren die einzigen Gegenſtände, welche die 
Eintönigkeit der weißen Marmormaſſe unterbrachen. 
Die Choriſten ſingen von der Höhe der Pfeiler herab, 
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unſichtbares Gitterwerk ſchließt den ſchmalen über— 
hängenden Rand ein. Die Temperatur war ſehr an— 
genehm — oder vielmehr, wo iſt das ruſſiſche Ge— 
bäude, in dem ſie es nicht wäre? — Die Wirkung 
von vierundzwanzig unausgeſetzt geheizten Ofen. 

Beim Austritt fließen wir auf dreißig Hofequi— 
pagen im vollen Staat, Schritt fahrend, mit den 
jungen Damen aus den umliegenden Kloſtergebäuden, 
die an dieſem Tage allein langſam durch die Straßen 
paradiren, und einen Blick in die Welt thun dürfen, 
wie man ihn durch die angehauchten Gläſer einer 
Kutſche und im Beiſein einer Vorgeſetzten nur thun 
darf. In jeder Kutſche waren vier von einer älteren 
begleitete junge Damen. | 

Und jetzt waren wir nachgerade des Beſehens 
ſo müde, wie Sie es ſein werden, und kehrten mit 
geſchärftem Appetit, Mänteln voller Eis, und Wangen, 
ſtrahlend wie Carmoiſin, wieder in die üppigen Ge— 
mächer der großen Welt von Petersburg zurück. 

Wie unlieblich uns auch die Strenge und Unver— 
ſöhnlichkeit des ruſſiſchen Winterfroſtes erſcheinen mag, 
dieſes fortgeſetzt heitere und ſonnige Wetter hat etwas 
unbeſchreiblich Erheiterndes; es liegt in unumwölkter 
Heiterkeit über der maleriſchen Kanal- und Straßen— 
ſcenerie dieſer Hauptſtadt, und erzeugt abwechſelnde 
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Streifen von gelben Lichtern und Lillaſchatten auf 
der weiten Schneeperſpective. Man ſieht ebenſo viele 
Schlitten auf den Kanälen als in den Gaſſen, ebenſo 
viele unter den zahlloſen Brücken hingleiten, als dar— 
über. Inzwiſchen findet ein beſtändiger Kampf mit 
dem Eiſe ſtatt; denn Truppe von Bauern hauen 
immerfort große Blöcke aus und ziehen ſie aufs 
Trockene — für die Eiskeller beſtimmt, oder mit 
dem Zweck, die Gewaltſamkeit der überſchwemmung 
beim Aufthauen zu mildern; und weiter ſieht man 
ſie auf ihren ungefügen Schlitten durch die Straßen 
dahinziehen, ruhig lehnend oder ſitzend auf ihrer kalten 
durchſichtigen Laſt. 

Ein beſonderer Genuß iſt es auch, Nachts im 
offenen Schlitten mit einem muthigen Roß und einem 
zuverläſſigen Kutſcher ſich aus einem Viertel dieſer 
ungeheueren Capitale in ein anderes verſetzen zu laſſen, 
von den Eilanden aus über die ſchimmernde Newa 
hinüber, die mit Laternen erleuchtet iſt, unſerer Bahn 
zur unfehlbaren Richtſchnur, — den ungeheueren Hori— 
zont zur Seite, aus dem die Zimmergerüſte der Iſaaks— 
kirche einförmig gegen den Himmel emporſteigen, und 
das Winterpalais ſtreckt ſich vor Einem hin mit den 
glänzend erleuchteten Fenſterbogen, drapirt mit gelben 
oder carmoiſinen Vorhängen. Weiter durch die weniger 
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von ihren Ollaternen, als durch die erleuchteten Pa— 
läfte des Adels erhellten Straßen; während hier und 
da ein Gedränge von Equipagen, und hellzüngelnder 
Lichtſchein aus kleinen Olbehältern auf dem Pflaſter 
eine Fete im Hauſe zu erkennen gibt. Und ſo bis zum 
Marsfelde; zur einen Hand die flackernd aufſchießenden 
Strahlen eines Nordlichtes, hell wie Sonnenaufgang, 
ein faſt allnächtliches Phänomen unter dieſem Him: 
melſtrich, — zur andern der Widerſchein einer Feuers— 
brunſt in den Vorſtädten, die wegen der vielen noch 
übrigen hölzernen Häuſer, ſowie der ſprüchwörtlichen 
ruſſiſchen Sorgloſigkeit halber eine nicht minder häu— 
fige Erſcheinung iſt. Und eilender ſtrebt das Roß 
noch weiter und ſtört Gedanken, die, ſie wiſſen ſelber 
nicht wie, von dieſem himmliſchen und irdiſchen Feuer 
abwärts der engliſchen Heimat zugeflogen ſind, oder 
auch jener ehſtländiſchen, die es kaum minder iſt; 
und die Luft trifft Dein Geſicht wie ein ſchneidendes 
Inſtrument, während das muthige Thier, nicht achtend 
der tiefen Furchen im ausgefahrenen Eiſe, im Laufe 
nicht abläßt, bis der kleine Schlitten anſteigt und ſich 
wieder ſenkt, gleich einem Boot auf dem Schaukeln 
der Woge, und Du mußt den Finger einneſteln in 
den breiten Seidengurt des Kutſchers um im Gleich— 
gewichte zu bleiben. 


Bei jeder größeren Feuersbrunſt iſt der Kaiſer 
unfehlbar zugegen; er erſcheint, um reell dreier 
Männer Arbeit in eigener Perſon zu leiſten, und 
zeigt ſich gleich ehern an Haltung und Muth. Auch 
hierher, wie auf den Maskenball, ihm zu folgen, 
verpflichtet Einige ſeiner höchſten Offiziere ihr Dienſt; 
zuweilen ihrem phyſiſchen Vermögen durch Ermüdung 
und Preisgegebenheit an die Kälte zu ſolchem Eintrag, 
daß ſie ſich zu dem unloyalen Wunſche beilaſſen, Se. 
Majeſtät möchten etwas weniger unternehmend ſein. 

Allein es ſcheint Hauptprincip der Krone zu ſein, 
bei jeder, ſei es gewöhnlicher oder zufälliger Lebens— 
begebenheit ihre Gegenwart oder einen Vorſchmack 
derſelben intercediren zu laſſen — um ihren Unter: 
thanen die Unerläßlichkeit ihrer Hülfe darzuthun, — 
um buchſtäblich ein Verhältniß wie zwiſchen Mutter 
und Kind herbeizuführen; — und ſie erhält ſich nach 
allen Seiten hin möglichſt freie Hand, und macht 
Das zu einer Gunſt, was ein Recht ſein ſollte, um 
ſich jede unmittelbare Gewaltausübung zu erleichtern. 
Sehr erſichtlich iſt dies mit der Armee der Fall. 
Der Offizier, deſſen ſchmale Beſoldung ſo gering— 
fügig iſt, daß er beiweitem nicht die Garderobe ſeiner 
Frau dafür beſtreiten kann, erhält hinzukömmlich noch 
ein ſogenanntes Tafelgeld; denn wie bei den Soldaten 
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wird auch bei ihm vorausgeſetzt, er werde auf kaiſer— 
liche Koſten unterhalten, und mag er außerdem noch 
ein Jahresgeſchenk erwarten, ſei es von Sr. Majeſtät 
oder vom Großfürſt Michael, das ſich ebenſo hoch 
belaufen mag, als ſein Sold. Ebenſo gibt man ihm 
auch Wohnung und Einrichtung. Die höheren Staats— 
beamten beſonders bewohnen prachtvolle Gebäude, die 
der Krone zugehören und mit entſprechendem Glanze 
eingerichtet ſind. So iſt das weite koſtbare Hotel des 
Grafen *** * eines von den oben erwähnten Kron— 
gebäuden, ſodaß ein Subalterner ſtets im Hauſe ein— 
quartirt iſt, um die nöthigen Ausbeſſerungen zu über— 
wachen. Wenn ein Kamin raucht, eine Scheibe zer— 
brochen iſt, oder ein Nagel eingeſchlagen werden muß, 
ſo wendet man ſich an dieſen Kronbeamten. 

Alle dieſe Umſtände, ſo trivial ſie ausſehen mögen, 
gehören ſehr beſtimmt in den Bereich der ruſſiſchen 
Politik, und deswegen nicht vor das Forum dieſer 
Briefe. — Inzwiſchen iſt auch der Carneval, oder die 
hier ſogenannte „masleniza““ — wörtlich: „Butter— 
woche“ — während welcher der ermüdende Kreislauf 
der Beluſtigungen ſich verdoppelt, während welcher 
die Maskenbälle am häufigſten und am beſuchteſten 
ſind, die Theater Morgens und Abends geöffnet, der 
große Platz vor dem Winterpalais mit Eisbergen und 
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der Katſcheli beſetzt iſt, jener luſtigen ruſſiſchen Rund— 
ſchaukel, — während welcher die Straßen einen für 
Petersburg gar ungewöhnlichen Eindruck gewinnen 
durch ein — Gedränge von Fußgängern, — dieſe 
für Viele ſo beglückende Zeit iſt inzwiſchen ge— 
kommen und auch wieder gegangen; an ihrer Stelle 
haben die Faſten mit ihrem Kirchengehen und Hun— 
gern, wo Concerte und Tableaux die einzige Unter: 
haltung ausmachen, wo blos das deutſche Theater 
geöffnet, wo Fleiſch, Butter, Eier, Milch, Alles ver— 
boten iſt, und Deinem Thee und Kaffee blos mit 
einem Extract von Mandeln ihre Herbigkeit genom— 
men wird, — wo aller auswendige Schein von Diners 
fortgeht, Deine Schüſſeln aber nichts weiter ſind als 
eine ſinnreiche Miſchung von Fiſch, Ol, Mehl und 
Waſſer; oder wenn ein nahrhafterer Beſtandtheil, 
oder ein ſaftigerer Geſchmack ſich in ihnen geltend 
macht, dies auf Koſten des Gewiſſens Deines Koches, 
nicht Deines eigenen geſchieht; — die Faſten, wo 
wer vordem geſchwelgt oder gedarbt hat, jetzt gleicher— 
weiſe faſten muß, deren Gebote blos der Ausländer 
oder der Kranke entzogen iſt, haben jetzt ihr ſieben— 
wöchentliches Regiment begonnen. 

Und mit den erloſchenen Luſtfeuern dieſer luſtig— 
ſten und langweiligſten aller Capitalen muß auch die 
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nüchterne Schreiberin dieſer Zeilen Abſchied nehmen — 
um eine aufrichtige Bewunderung für die inneren 
Elemente Rußlands ſich zu bewahren — das tiefſte 
Intereſſe an ſeiner Wohlfahrt — den höchſten Glauben 
an ſeine Beſtimmung; aber auch die unerfreuliche Über— 
zeugung, daß für den Augenblick Rußland das Land iſt, 
wo der Unterrichtete ſeine Zeit verliert, dem Patrioten 
das Herz bricht, und nur der Schurke gedeiht. 
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